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Aufruf zum 9. Fotowettbewerb, 
ausgeschrieben von form+zweck 


Die Ergebnisse der letzten beiden Aus- 
schreibungen zum Fotowettbewerb haben 
sowohl bei der Interpretation konkreter 
Gegenstandsbereihe (Die Wohnung, 
1983) als auch bei der Ausweitung des 
Objektbereiches (Form und Struktur, 1984) 
jeweils Grenzen erreicht, die die Redak- 
tion veranlaßten, Motive und Inhalte des 
Fotowettbewerbes zu überdenken, 

In diesem Jahr fordern wir auf, Industrie- 
produkte im Schnittpunkt von Zeit und 
Gebrauch zu erkunden, Vergänglichkeit zu 
analysieren und zu interpretieren als die 
unabwendbare Perspektive der Dinge. 

Im 9, Fotowettbewerb stellen wir zur Dis- 
kussion: 

Das fotografierte Objekt 

Thema: Verschleiß 

Gegenstände können altern, sich abnut- 
zen, verschlissen werden. Verschleiß kann 
geplant, beabsichtigt sein, er kann aber 
auch bedacht werden. Anerkannt sind no- 
türlicher, wissenschaftlich-technischer, mo- 
ralischer Verschleiß. Aber welche Dimen- 
sion hat er für Industrieprodukte? 
Verschleiß ist mehr als die abgeschlaogene 
Furnierkante, das zerschlissene Paar 
Schuhe, die brüchige Mauer und zerknüll- 
tes Papier. Gebrauchsspuren sagen etwas 
aus über bewältigte und unbewältigte 
Materiol- und Formqualitäten, über Nut- 
zungsweisen, Verschleiß ist Indiz dafür, ob 
die im Entwurf gedachte Funktion das tat- 
söchliche Bedürfnis trifft. An welchen Pro- 
dukten entsteht jene Patina des Ge- 
brauchs, wo kann sie bejaht, wo muß sie 
negiert werden, wo ist Erneuerung sinn- 
voll, wo geleistet? Welche Produkte erfor- 
dern, welche ermöglichen einen behutsa- 
men Umgang? 

Wir suchen die Sprache des Verschleißes, 
seine Offenbarung im Modischen, Exklu- 
siven, Sonntöglichen und seine normale, 
einfache Gegenwärtigkeit im Alltäglichen. 
Wo beginnt die Moral des Verschleißens, 
wo hört sie auf? 


Bedingungen 

1. Teilnahmeberechtigt sind alle Blldjournalisten, 
Berufs- und Amateurfotografen. 

2. In Betracht kommen Fotos von Gegenständen und 
Ihrer Mutzung entsprechend dem gestellten Thema 
3, Es können bis zu 10 Schwarzweiß-Aufnahmen im 
Format zwischen IE x M cm und 4 x 3% cm einge- 
reicht werden, die in den Jahren 1981 bis 1985 ent- 
standen sind. 

4. Alle eingereichten Fotos müssen auf der Rück 
seite die Benennung des Objektes sowie eine drei: 
stellige Kennziffer tragen, die auf einem verschlos- 
senen Umschlag wiederkehrt, in dem sich Name, 
Adresse und Konto-Nummer des Bildautors be- 
finden. 

3. Die eingereichten Bilder müssen eigene Aufnah- 
men der Autoren sein und dürfen die Rechte ande- 
rer Personen brw. Institutionen nicht verletzen. 

&. Einsendungen sind zu richten on 
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Amt für industrielle Formgestaltung 

Redaktion larm-- zweck 

Konnmwort Foioweliibewerb 

1020 Berlin, Broite Straße 11. 

?. Die Einsendungen müssen bis 25, 10, 1985 in der 
Redaktion vorliegen. 

B. Folgende Preise können vergeben werden: 

ein 1. Preis in Höhe van d00,— Mark, 

zwol 2, Preise in Höhe von je 460,— Mark, 

drei 3. Preise in Höhe von je 300,- Mark, 

Die Jury bohöält sich dos Recht wor, entsprechend der 
Gesamtiqualität der Einsendungen die Preise auch 
anders zu gliedern, 

9%. Dis Entscheidungen der Jury erfolgen unter Aus- 
schluß des Rechtiweges. 

16, Mit der Preisvergobe erwirbt der Veranstalter 
dos Recht zu wiederhalter Publikation der ausge- 
telchneten Foiss. Der Veranstalter ist weiterhin be- 
rechtigt, nicht ausgezeichnete Arbeiten zu den übli- 
chen Bedingungen zu publizieren, Micht ausgezeich- 
nete und nicht für die Publikolion vorgesehene Aul- 
nahmen werden den Autoren bis zum 31. 12. 1985 
(Datum des Poststempels) zurücgesandt 

11. Hit seiner Beteiligung am Wettbewerb erkennt 
der Einsender die vorstehenden Teilnahmebedin 
gungen on, 


Dimension des Industriellen 

Chup Friemert: 

Die Gläserne Arche. Kristallpo- 

last London 1851 und 1854 

VEB Verlag der Kunst, Dresden 

1984 

242 Seiten, 80 Abbildungen im 

Text- und 160 Abbildungen im 

Bildteil 
Den Kristallpalast, heißt es in einem zeit- 
genössischen Bericht, betrat man wie den 
Petersdom. 
Von diesem ungebrochenen Staunen bleibt 
eine Spur beim Betrachten der Fotos, die 
Philip Henry Delamötte (in keiner Foto- 
grafiegeschichte verzeichnet} zwischen 
1852 und 1854 vom wiederauferstehenden 
Kristallpalast in Sydenham angefertigt 
hat. 
Ernüchternd der Text: Die Legende von 
der unbefleckten Empfängnis des herzogli- 
chen Gartenoberaufsehers Joseph Paxton, 
der mit einer Entwurfsskizze auf Löschpao- 
pier schwanger geht, ist nun nicht mehr 
wiederhalbar. 
Vorgeschichte und Geschichte des Baues 
der beiden Londoner Kristallpoläste (1851 
für die Londoner Weltausstellung, 1854 für 
Massenunterhaltung in Sydenham bei 
London) zeigen Paxton als Manager und 
als Mitglied der englischen Eisenbahn- 
lobby, deren Spekulationen bisher von der 
Löschblattgeschichte verdeckt worden sind. 
Friemert verzichtet weitgehend auf die 
Wiederholung des schon Geschriebenen 
(zum Beispiel auf die achitektonische Vor- 
geschichte in Gestalt eines Wintergartens, 
den Paxton für die Victoria regia in 
Chatsworth entworfen hatte}, und er küm- 
mert sich auch nicht weiter um die Korrek- 
tur architekturgeschichtlicher Irrtümer (zum 
Beispiel den, daß der Kristallpalast das 
erste Bauwerk aus Fertigteilen sei). Ihn 
interessiert das bisher Unbekannte: in 
erster Linie der Bauverlauf als komplizier- 
tes Ineinander von Bauorganisation und 
Baukonstruktion und Voraussetzung für 
neue Formen der Nutzung von Architektur. 
So findet die Konzentration arbeitender 
Massen auf den beiden Baustellen ihre 
Entsprechung in der vielfach größeren 
Masse Genießender, die 1851 zur Welt- 
ausstellung kommen und später dann nach 
Sydenham fahren sollte. Das Geschäft mit 
der Architektur (und der sie umgebenden 
Landschaft) wird am Übergang vom no- 
tionalen zum internationalen Handel und 
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an jenem Punkt dargestellt, da die Sonn- 
tagsbeschäftigung von Kirche, Kneipe und 
Haushalt auf die Unterhaltungsbranche 
überzugehen beginnt, Die Touristenland- 
schaft ist entstanden; von Friemert in Bil- 
dem beschrieben, die on den Atem Ben- 
jaminscher Reflexionen erinnern, 

Eine Darstellung von Architektur, die vom 
Entwurf bis zum Gebrauch reicht, befrie- 
digt zwar nicht den latenten Bedarf so 
manchen Lesers nach großen Namen, sie 
entwickelt aber das Verständnis für Bau- 
werke, die anonym entstehen und in denen 
zusammen mit den Intentionen des Archi- 
tekten die Interessen der Bauherren abge- 
bildet sind. Indirekt wird damit auch der 
orchitekturgeschichtliche Ort der Kristall- 
paläste präzisiert: Neu an ihnen war die 
Dimension des Industriellen, nicht das 
Industrielle an sich. Nicht die Vorfertigung 
überhaupt, sondern deren erreichter Grad, 
nicht die Planung überhaupt, sondern die 
Vernetzung der Vorfertigungs-, Lagerungs- 
und Bauprozesse mit der Präzision eines 
Fahrplanes (Friemert), neu war auch, daß 
die potentielle Demontierbarkeit tatsächlich 
- zumindest partiell — zur Demontage und 
neuerlichen Montage genutzt worden ist. 
Der Text behauptet sich angesichts der 160 
Fotos, die im originalen bräunlichen Ton 
der Ferne jenes abgebildeten Lebens ent- 
sprechen und andererseits einen faszinie- 
renden Widerspruch zur Modernität des 
Gläsernen und Klaren dieser Architektur 
darstellen, 

Mit den Fotos, entdeckt in einer Londoner 
Vorortbibliothek, haben wir wahrscheinlich 
die erste Produktionsreportage vor uns — 
oder eine Reportage der Arbeit, wenn man 
akzeptieren will, daß die fotografische 
Darstellung des Arbeitens historisch — der 
langen Belichtungszeiten wegen — mit 
dem Abbilden des Innehaltens und der 
Arbeitspausen ihren Anfang nahm. Die 
Betonung liegt auf Reportage, Einzelfotos 
von Arbeitsleuten hatte es schon vorher 
gegeben. 

Die Buchgestaltung ist so, daß man sich 
andere Varianten schlecht vorstellen kann, 
Horst Schuster, Gestalter der Bände zur 
künstlerischen Avantgarde im gleichen 
Verlag, kehrt hier zur klassischen Mittel- 
ochse zurück, nobel zurückhaltend im 
Bildteil, pointiert im Textteil, wo serifen- 
betonte Überschriften und Seitenzahlen 
mit der Schrift des fortlaufenden Textes 
kontrastieren, Der Schutzumschlag kann 
entfaltet werden: Er zeigt das große Spek- 
takel von 1851 in einem kolarierten Stich. 
Heinz Hirdina 


Erich Pansold 

17. 8. 1900 bis 4. 2. 1985 

Der Textilgestalter Erich Pansold begann 
die lange Zeit seines Wirkens 1923; 1931 
und 1932 entwarf und realisierte er zusom- 
men mit Ötti Berger die erste industriell 
hergestellte Bauhauskollektion von Deko- 
stoffen. Von 1929 an stand er verschiede- 
nen Entwicklungseinrichtungen der Textil- 
industrie vor; zuletzt leitete er — bis in sein 
siebzigstes Jahr - das Entwurfsatelier des 
VEB Gardinen- und Dekowerke Zwickau. 
Erich Panseld hat nie ausgetretene Pfade 
benutzt, man hat ihn daher mitunter als 
unbequem empfunden. Seine Hilfe galt 
stets denen, die gleich ihm auf der Suche 
nach dem Neuen, Unbekannten und Bes- 
seren waren, HF. 
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Formgestaltung leitet sich historisch aus dem Hand- 
werk ab, doch sind damit die Beziehungen zwischen 
beiden nicht erschöpft. Denn das Gebrauchsgut her- 
stellende Handwerk ist entgegen anderslautenden 
Erwartungen nicht gestorben. Im Rahmen gesamtge- 
sellschaftlicher Produktion wachsen ihm derzeit rele- 
vante Aufgaben zu. 

Damit sind Fragen aufgeworfen, allen voran die Frage 
nach dem spezifisch Eigenen heutiger handwerklicher 
Produktion und Gestaltung, nach ihrer Potenz für Per- 
spektive — angesichts einer entwickelten Industrie auf 
der einen und eines entwickelten Handwerks auf der 
anderen Seite, 

Die Standortsuche des Handwerks läßt weder das 


heutige Kunsthandwerk noch die heutige Formgestal- 
tung unberührt: Die Frage nach der Spezifik des 
einen Bereiches stellt auch die Frage nach der Spe- 
zifik der anderen Bereiche neu, 

Dem Designer kann die Beschäftigung mit diesem 
Stoff nicht abträglich sein: Darf er doch auf Entlastung 
hoffen. Denn eine Reihe von Problemen, die die Arbeit 
in der Industrie, an der Gestaltung industrieller Pro- 
dukte bis heute wesentlich bestimmen, stellen sich 
sehr viel milder dar, wenn von der Zuversicht ausge- 
gangen werden kann, daß die Verantwortung für die 
Produktkultur der Gesellschaft ein funktionierender 
Dreierbund trägt: Handwerk, Kunsthandwerk, Form- 
gestaltung. 
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Design und Kunsthandwerk an der Burg 


Gespräch mit Professor Paul Jung, Rektor der Hochschule für industrielle Formgestaltung Halle, Burg Giebichenstein 


Drei Sektionen, untergliedert in Fach- 
bereiche, tragen derzeit die fachliche 
Ausbildung an der Hochschule für in- 
dustrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein: Sektion II „Produkt- 
und Umweltgestaltung im Bereich der 
Produktion”, Sektion Ill „Produkt- und 
Umweltgestaltung im Bereich des 
Wohnungs- und Gesellschaftsbaus" 
sowie Sektion IV „Bildende und ange- 
wandte Kunst“, 

Die Absolventen verlassen die Schule 
nach fünfjährigem Studium mit dem 
Diplom entweder als Industrieformge- 
stalter, als Kunsthandwerker oder auch 
als Maler, Grafiker, Bildhauer. 

Wir sprachen mit dem Rektor der 
Hochschule über Ausbildung und Pra- 
xis der beiden anverwandten Bereiche 
Industrieformgestaltung und Kunst- 
handwerk. 


lorm+zweck: An der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, werden sowohl Industrielormge- 
stalter als auch Kunsthandwerker ausgebil. 
det, Was charakterisiert die Spezitik dieser 
beiden Bereiche gestolterischen Arbeitens im 
Rahmen der Ausbildung, was ist ihnen ge- 
meinsam? 

JUNG: Diese Bereiche, vertreten durch die 
Sektionen Il und Ill einerseits, durch die 
Sektion IV andererseits — wobei nicht ver- 
gessen werden darf, daß zu dieser Sektion 
auch die Fachbereiche der bildenden 
Kunst, die mit den angewandten Diszipli- 
nen eng verbunden sind, gehören — haben 
sich im Verlauf der Entwicklung der Schu- 
ie den gesellschaftlichen Erfordernissen 
entsprechend herausprofiliert. 

Sie gehen auf die ehemalige Handwerker- 
und Kunstgewerbeschule der Stadt Halle 
zurüc, die 1915 entstanden ist und die 
sich als „Burg“ in den zwanziger Jahren 
mit den Arbeiten der verschiedenen Werk- 
stätten einen guten Ruf erworben hat. Das 
Künstlerische und das Handwerkliche stan- 
den immer gleichrangig nebeneinander, 
beiden wurde dieselbe Aufmerksamkeit 
geschenkt. Mit Blick auf diese Tradition 
kann man zunächst einmal ganz global 
sagen, daß jeder Gegenstand, der ent- 
wickelt und gestaltet werden soll, seine 
handwerklichen Voraussetzungen fordert 
und daß dem im Erziehungs- und Ausbil- 
dungsprozeß Rechnung getragen wird. Dos 
trifft sowohl für den Kunsthandwerker als 
auch für den Industrieformgestalter zu, Ich 
bin der Meinung, daß zwischen der Aus- 


bildung des Designers und des Kunst- 
handwerkers keine prinzipiellen Unter- 
schiede bestehen. Wer den geistigen 
4 
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Reichtum und die Vielseitigkeit der prak- 
tizierten handwerklichen Techniken einer 
solchen Bildungsstätte, wie sie von der 
Struktur her unsere Hochschule darstellt, 
nutzt, dürfte in der Lage sein, auf jedem 
Gebiet zu wirken. 

Matürlich gibt es Unterschiede: die kunst- 
handwerkliche Ausbildung setzt weitge- 
hend beim Material und bei den daran 
gebundenen Techniken und Technologien 
an, während die Ausbildung der Industris- 
formgestalter milieuorientiert, das heißt 
ouf Räume — Wohnräume, gesellschaftli- 
che Räume, Produktionsstätten — und ihre 
Ausstattungen gerichtet ist. Und natürlich 
differenziert sich der Erziehungs- und Aus- 
bildungsprozeß auch hinsichtlich der un- 
terschiedlichen Arbeitsweisen, denn die 
gestalterischen Leistungen des Industrie- 
formgestalters realisieren sich, davon muß 
man ausgehen, in der arbeitsteiligen se- 
riellen Produktion, die Formen, die er ent- 
wirft, müssen auf jeden Fall industriell re- 
produzierbar sein; wohingegen der Kunst- 
handwerker oftmals seinen Entwurf selbst 
vergegenständlicht. Das heißt, die Lei- 
stung des Industrieformgestalters vollzieht 
sich in Planung und Vorbereitung der Pro- 
duktion, seine gestalterische Arbeit ist im- 
mer auch won der Realität der Produk- 
tionsmittel und von den Forderungen der 
Okonomie abhängig. 

form--zweck: Für welche gesellschaftliche 
Praxis werden die zukünftigen Kunsthand- 
werker ausgebildet? 

JUNG: Der Gegenstand des Kunsthand- 
werks reicht vom einfachen Gefäß, vom de- 
korativ aufgefoßten Gebrauchsgerät bis 
zur figürlichen Plastik, bis zum Relief, bis 
zur bildkünstlerischen Wandgestaltung. 
Dabei ist es interessant festzustellen, daß 


das Kunsthandwerk sich verstärkt bild- 
künstlerischen Themen zuwendet, 
Dementsprechend orientiert die Ausbil- 


dung der Kunsthandwerker zunächst auf 
ihren Einsatz als freiberufliche Einzel- 


schaffende oder als Schaffende im Rahmen 
staatlicher Werkstätten bzw. in Kollegien 
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bildender Künstler, Der Kunsthandwerker 
wird befähigt, auf jeden Fall seinen Ent- 
wurf selbst umzusetzen, sein Produkt selbst 
herzustellen, er muß aber auch in der La- 
ge sein, für Manufakturbetriebe zu arbei- 
ten. Die Praxis belegt zudem eindeutig, 
daß Kunsthandwerker auch das Vermögen 
haben, in der industriellen Produktion 
wirksam zu werden, 


form+zweck: Nehmen wir an, ein kunst- 
handwerklicher Industriebetrieb tritt an Sie 
mit der Bitte heran, ihm einen Absolventen 
der Hochschule zu vermitteln, der — inte- 
griert in die betrieblichen Abläufe - die Ob- 
liegenheiten eines Gestalters erfüllt, Wer 
käme für eine solche Aufgabe eher in Frage 
— der Kunsthandwerker oder der Industrie- 
formgestalter? 

JUNG: Von der Ausbildung her ist eigent- 
lich jeder gleichermaßen in derLage, eine 
solche Aufgabe zu übernehmen und zu be- 
wältigen — im Sinne der Verantwortung 
für die künstlerische Produktion, hinsicht- 
lich also der künstlerischen Befähigung. 
Sicherlich ist zu erwarten, daß der als De- 
signer ausgebildete Absolvent in einem 
Bereich der Industrieproduktion wesentlich 
schneller Fuß fassen und effektiv wirksam 
werden kann. Die Frage ist, wieweit der 
Designer stärker als der Kunsthandwerker 
motiviert ist, Aufgaben als Leitungskader 
zu übernehmen. Hier möchte ich aber sa- 
gen, daß es da kein Schema gibt, man 
kann das nicht generell bewerten, son- 
dern muß die Befähigungen und Motivo- 
tionen der einzelnen beachten, 
form-+-zweck: Ist nicht aber der Industrie- 
formgestalter insofern eher motiviert, als er 
ja durch die Ausbildung schon darauf vor- 
bereitet ist, übergreifende Aufgaben wahr- 
zunehmen, Aufgaben, die im Bereich der 
Produktionsorganisation, der Produktstrate- 
gie und -planung liegen — selbst wenn da- 
bei seine gestalterische Arbeit zu kurz 
kommt? 

JUNG: Das sind Fragen, die unter ande- 
rem die Größenordnung der Betriebe be- 
rühren. Ein Betrieb mit 60 oder auch 150 
Mitarbeitern bietet beispielsweise durch- 
aus die Grundlage, die künstlerische 
Selbstverwirklichung mit Leitungs- und Plao- 
nungsaufgaben effektiv zu verbinden. 

Da obzusehen ist, daß auch im Bereich 
des Kunsthandwerks aufgrund der fort- 
schreitenden technischen und technologi- 
schen Möglichkeiten die serielle — selbst 
die großserielle — Produktion relevant wer- 
den wird, besteht für uns perspektivisch 
die Aufgabe, künstlerisch schaffende Ka- 
der zu erziehen, die bereit sind, in der ar- 
beitsteiligen Produktion übergreifende 
Aufgaben, Management-Aufgaben, mitzu- 
tragen. Wir schätzen ein, daß in Zukunft 
entsprechende Weiterbildungsveranstal- 
tungen — wielleicht auch ein Zusatzstu- 
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Arbeiten aus dem Fachbereich „Ge- 
käßgestaltung” der Sektion III (2, 3) 
sowie aus den Fachbereichen 
„schmuckgestaltung” (1), „Keramik" 
(4-7) und „Metall-/[Emailgestaltung” 
(8-11) der Sektion IV. 

Da im Rahmen dieses Beitrages kein 
repräsentativer Überblick über die 
Arbeiten der drei ausbildenden Sek- 


tionen angestrebt werden konnte, sind 
die Fotos unter der thematischen 
Klammer „Gefäße ausgewählt wor- 
den. red, 


1 

Dose, Silber 

Gestalter: Sylvia Kosakowakl, 4. Studienjahr, 1974 
Betreuer: Renate Heintze 

2 

Dojeuner (Frühstücksgeschirr), Porzellon 
Gestalter: Marla Linek, 4. Studienjahr, 1977 
Betreuer: Brigitte Mahn-Diedering 

3 

Service, Porzellan mit Relief 

Gestalter: Uta Huth, Diplomorbeit, 1981 
Betreuer: Brigitte Mohn-Diedering 
Auftraggeber: VEB Freiberger Porzellan 


dium — eingerichtet werden müssen. Es 
ist meiner Änsichtnach gegenwärtig außer- 
ordentlich schwierig, jemanden, der fünf 
Jahre lang geprägt wurde, sich künstle- 
risch-gestalterisch zu verwirklichen, für sol- 
che Aufgaben zu gewinnen. Und eines 
geht ganz sicherlich nicht, nämlich 
junge Leute in einer Phase ihres Lebens, 
da sie sich erst einmal künstlerisch zu pro- 
filieren haben, schon in Leitungsprozesse 
einzubinden oder ihre ganze Kraft auf or- 
ganisatorisch-technische Prozesse zu rich- 
ten. 

form+- zweck: Sie sprachen davon, doß das 
Kunsthandwerk vom Gegenstand her sich 
heute verstärkt bildkünstlerischen Themen 
zuwendet, Deutet das darauf hin, daß ten- 
denziell die sogenannten angewandten 
Künste in der bildenden Kunst aufgehen 
werden, jedenfalls zu einem Teil? 

JUNG: Das kann man so keinesfalls sa- 
gen. Das heißt lediglich, daß die Ausbil- 
dung des Kunsthandwerkers die figürliche 
und bildkünstlerische Arbeit einschließt 
und ihr mehr Raum gibt, als das in den 
zurückliegenden Jahren der Fall war. Der 
Student wird heute bis zu der Befähigung 
geführt, bildkünstlerische Ideen zur Um- 
setzung zu bringen, und zwar in den tra- 
ditionellen kunsthandwerklichen Werkstof- 
ten und Technologien, also Keramik, Me- 
tall, Email und Textil. Das heißt, das 
Kunsthandwerk übernimmt Aufgabenfel- 
der, die zwar im Bereich der bildenden 
Kunst liegen — also thematische Arbeiten 
auf der Fläche, figürliche Arbeiten, Re- 
liefgestaltung usw. —, die aber in den 
handwerklichen Techniken ausgeführt wer- 
den. Zum Beispiel haben Studenten des 
Fachbereichs Keramik vor Jahren in der 
Regel als Diplomaufgabe ein Ensemble 
von Gebrauchsgefüßen gestaltet, heute 
dagegen werden sie ihre durch die Aus- 
bildung erworbene Befähigung mit einer 
Wandgestaltung, mit einem Relief oder 
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mit einer plastischen Arbeit unter Beweis 
stellen. 

form-+zweck: Kommt nicht intolge dieser 
Ausweitung der Gebrauchsgegenstand als 
Gegenstand handwerklichen Gestaltens zu 
kurz? Und kann es nicht sein, doß ein Stu- 
dent, der wenig Neigung verspürt, dekorao- 
tiv, figürlich und bildkünstlerisch zu arbeiten, 
dessen ganze Kraft und dessen ganzes Ver- 
mögen der handwerklichen Formtindung von 
Gebrauchsgegenständen — in der Keramik 
zum Beispiel von Gefäßen — gilt, daß ein 
solcher Student als unfähig klassifiziert wer- 
den muß, sein Diplom als Kunsthandwer- 
ker zu machen? 

JUNG: Zunächst ist zu sagen, daß Ge- 
brauchsgegenstand und bildkünstlerisches 
Gestalten im Rahmen der fünfjährigen 
Ausbildung gleichen Rang haben, Zum 
anderen ist es so, daß an unserer Hoch- 
schule eine sehr intensive und differanzier- 
te Zusammenarbeit zwischen dem Lehrer und 
dem Studenten praktiziert wird. Die Di- 
plomaufgaben werden entsprechend den 
Begabungen und Neigungen formuliert, 
und der Student kann auf die Aufgaben- 
stellung Einfluß nehmen. Entscheidend ist 
die Komplexität der Aufgabe, mit der der 
Student seine Fähigkeiten zum künstleri- 
schen Gestalten und zur geistigen Durch- 
dringung eines gestellten Themas unter 
Beweis stellt, und das kann er zum Bei- 
spiel auch, indem er ein großes Geläßen- 
semble entwirft und umsetzt. 

faorm+zweck: Im Kunsthandwerk steckt das 
Handwerk, und gerade wenn es um die 
Entwicklung von Gebrauchsgegenständen 
geht, fällt es des älteren schwer einzuse- 
hen, warum bestimmte Kategorien von Pro- 
dukten unbedingt dem hohen Anspruch von 
„Kunst” genügen sollen und nicht einfach 
gute, edle Handwerksarbeit sein dürfen. 
Das hängt wohl auch mit der Vernachlässi- 
gung der gestalterischen Aspekte im Rah- 
men heutiger handwerklicher Berufsausbil- 
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dung zusammen, Die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung hat sich in den ver- 
gangenen Jahren sehr für die Förderung 
des Handwerks eingesetzt, indem entspre- 
chend motivierten Handwerkern die Mäg- 
lichkeit geboten wurde, gestalterisches Ver- 
mögen in sich auszubilden. Wie wird die 
Entwicklung hier weitergehen? 


JUNG: Zunächst muß man sagen, daß es 
nicht Aufgabe einer Bildungsstätte wie der 
unseren sein kann, generell für die Ent- 
wicklung des Handwerks zu sorgen, son- 
dern daß hier die Handwerkskammern 
eine hohe Werantwortung tragen. Wir ha- 
ben über viele Jahre hinweg unter der 
Leitung von Professor Funkat regelmäßig 
Qualifizierungskurse durchgeführt. Da- 
durch haben sich die Handwerkskammern 
offenbar entlastet gefühlt von dieser Auf- 
gabe. Da inzwischen genügend Kunst- 
handwerker ausgebildet worden sind, ist 
nun meines Erachtens die Basis gegeben, 
daß, organisiert durch die Handwerks- 
kammern, diese Leute zur Aus- bzw. Wei- 
terbildung der Handwerker herangezogen 
und damit das gesamte Niveau in der 
handwerklichen Ausbildung angehoben 
werden kann. 

Wir selbst versuchen, unserer gesellschaft- 
lichen Verpflichtung gegenüber dem 
Handwerk im Rahmen der uns zugeord- 
neten vier Werkstätten und fünf Produk- 
tionsbetriebe* gerecht zu werden, indem 
wir für die fundierte Ausbildung von Lehr- 
lingensorgen und künftigen Studenten die 
Möglichkeit geben, ihre handwerklichen 
Fähigkeiten in einem Vorpraktikum zu ent- 
wickeln und zu profilieren. Im übrigen läge 
hier die Verpflichtung von Handwerker- 
Fachschulen, die uns fehlen. Sie fehlen uns 
unter doppeltem Aspekt. Zum einen, weil 
solcherart Einrichtungen am besten geeig- 
net sind, den Handwerkern eine quite ge- 
stolterische Bildung zu vermitteln und also 
dem Handwerk qualifizierte Leute zuzu- 
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Geschirr, Foyench 

Gestalter: Sigrid Artes, 3. Studienjahr, 1973 
Betreuer: Gertraud Möhwold, Mortin Wetzel 
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Teekanne, Steinzeug, salzglosiert 

Gestalter: Barbora Baumgartner, 3. Studienjahr, 
1982 

Betreuer: Gertraud Möhwold, Martin Wetzel 

ö 

Kanne (aus einem „Gartenservice”), weißer 
Scherben, dunkelgrün glasiert 

Gestalter: Karl Fuller, 3, Studienjahr, 1975 
Betreuer: Gertraud Möhwald, Martin Wetzel 

fj 

Dose, Keramik gebaut, Porzellan und Metall einge- 
legt 

Gestalter: Judith Püschel, Zusotzstudium 1982 
Betreuer: Gertraud Mähwald, Martin Wetzel 


führen, zum anderen weil damit auch für 
die Hochschule ein Nachwuchs mit solider 
handwerklich-gestalterischer Grundlage 
gesichert wäre. 


form-Fzweck: Betriebe des Woarenzeichen- 
verbandes für Kunsthandwerk und Kunstge- 
werbe e, V. der DDR, bekannt unter dem 
Namen expertic, weisen die gestalterische 
Urheberschaft ihrer Erzeugnisse aus, indem 
sie den Designer namhaft machen. Damit 
soll ganz gewiß auf die künstlerische Lei- 
stung, die das jeweilige Produkt vergegen- 
ständlicht, aufmerksam gemacht werden. 
Früher aber haben solche Gegenstände, 
zum Beispiel Gefäße, Leuchter, Figuren und 
anderes aus Holz, Keramik oder Metall, 
Handwerker gemacht: Töpfer, Drechsler, 
Tischler, Schmiede, Spielzeugmacher — oft 
eingebettet in Traditionen, die wir mit dem 
Begriff „Volkskunst“ verbinden. 

JUNG: Auch im Bereich handwerklicher 
und kunsthandwerklicher Produktion hat 
sich ein arbeitsteiliger Prozeß vollzogen, 
Das Namhaftmachen des Designers weist 
meiner Ansicht nach primör darauf hin, 
daB hier eine komplexe geistige Lei- 
stung dahintersteht. Zum Beispiel wird das 
sichtbar bei Entwicklungen für un- 
seren Betrieb in Olbernhau, hingewiesen 
sei zum Beispiel auf das Ringsortiment 
von Hans Brockhage oder die Räucher- 
männer von Ilka Ötte und Gerd Kaden. 
Bei derartigen Erzeugnissen sind hochpro- 
duktive Fertigungstechnologien, vor allem 
auch im Bereich der Vorfertigung, gekop- 
pelt mit traditionellen, an das Moterial 
— hier Holz — gebundenen Techniken; das 
erfordert eine neue Art des Denkens, des 
Umsetzens gestalterischer Ideen, auch und 
gerode, wenn diese ganz bewußt alte, tra- 
ditionelle Erzeugnisse zum Vorbild haben. 


lorm+zweck: Arbeitsteilige Produktion be- 
deutet häufig, daß die ausführenden Arbei- 
ten angelernten Arbeitskräften obliegen und 
daß der Gestalter der Vermittler sein muß 
zwischen den Formen, die er entwirft, und 
den unmittelbaren Produzenten, Wieweil 
muß der Gestalter hier Zugeständnisse mo- 
chen, was die gestalterische Qualität seiner 
Entwürfe betrifft, Zugeständnisse an die ge- 
gebenen Möglichkeiten — die aber bedeu- 
ten, daß er seinen gestalterischen Vorstel- 
lungen mehr oder weniger Gewalt antut? 

JUNG: Natürlich muß der Gestalter -— ob 
er nun Kunsthandwerker ist oder Indu- 
strieformgestolter — als Vermittler auftre- 
ten, das macht sich gerade dort, wo die 
Fertigung ehemals von einem tief verwur- 
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zeiten volkskünstlerischen Vermögen ge- 
tragen worden ist, notwendig. Aber dieser 
Auffassung, daß der Gestalter sich den 
gegebenen Bedingungen anzupassen hat, 
folge ich absolut nicht, Der Designer und 
Kunsthandwerker, der für den arbeitsteili- 
gen Produktionsprozeß entwirft, muß höch- 
ste Anforderungen an die Fertigung stel- 
len. Wer nicht Maßstäbe fordert und For- 
derungen auch bekannt macht, bleibt auf 
der Strecke bzw. bestätigt das niedrige 
Niveau, dem er sich immer nur unterwirft, 
Er kommt dann irgendwann bei einem 
Bretterdesign an, Und zu den Forderun- 
gen, die gestellt werden müssen, gehört 
auch die Qualifizierung der die Produktion 
tragenden Mitarbeiter, des Produktions- 
kollektiws. 

lorm-+-zweck: Steht dos nicht in einem ge- 
wissen Widerspruch zu der geforderten Dis- 
ziplinierung des Industrieformgestalters, der 
nicht nur in der Praxis, sondern auch in der 
Ausbildung dazu angehalten wird, sich auf 
die spezifischen Bedingungen der gegebe- 
nen Fertigungsverlahren und Produktionsor- 
ganisation einzustellen, um zu sichern, daß 
sich seine gestalterische Leistung in hohen 
Stückzahlen realisiert? 

JUNG: Der Gestalter wird bei uns on der 
Hochschule disponibel geprägt, und er 
wird geprägt hinsichtlich der Bereitschaft, 
sich auf die Gegebenheiten der Fertigung 
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einzustellen, ober er ist nicht aufgefordert, 
vor diesen Gegebenheiten zu kapitulieren. 
Natürlich bringt das Konflikte, bringt das 
große Unruhe in das Gefüge eines Betrie- 
bes, der aus eingefahrenen Wegen her- 
ausgestoßen werden muß, um seiner Wer- 
antwortung, vor allem auch im Sinne der 
Veredlung seiner Erzeugnisse, gerecht zu 
werden. Und was die hohen Stückzahlen 
betrifft bzw. die Zwänge, die von den dem 
Massenausstoß entsprechenden Ferti- 
gungsverfahren ausgehen, so zeichnen sich 
hier bereits neue Möglichkeiten ab. Na- 
türlich bleibt beim gegenwärtigen Entwick- 
lungsstand der Technik und der Technolo- 
gien die großserielle Produktion die Basis, 
um die Gesamtbreite der konsumtiven Be- 
dürfnisse, gewissermaßen der Alltagsbe- 
dürfnisse abzudecken, Aber je weiter wir 
die wissenschoftlich-technischen Grundla- 
gen der Industrieproduktion nach vor 
entwickeln, um so eher wird es auch mög- 
lich sein, zum Beispiel mit Hilfe voriabel 
einsetzbaorer Industrieroboter, erstens mitt- 
lere und selbst kleine Serien hocheffektiv 
zu realisieren, und zweitens handwerkliche 
Techniken auf schöpferische Weise in die 
industrielle Produktion aufzunehmen. Denn 
ich glaube, daß gerade vom Kunsthand- 
werk und Handwerk her viele Impulse ge- 
geben werden können für Veredlungstech- 
niken, die unter gegebenen Bedingungen 
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Dosen-Ensemble, Kupfer, gedrückt, emoilliert 
(entworfen für die monufakturelle Serie) 
Gestalter: Herlinde Rietz, Teil der Diplomarbeit, 
12891 
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Kosten, Aluminium, gegossen, und Kiefemholz 
Gestalter: Anja Schmidt, 4. Studienjahr, 1983 
Betreuer: Irmiroud Ohme 

10 

Kanne mit Holzgriff, Messing, montiert 
Gestalter: Song hak Ky, Zusatrıtudium 1981 
Betreuer: Irmtraud ÖOhme, Heimut Senf 
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ovales Gefäß, Kupfer, Grubenschmelz, vergoldet 
Gestalter; Christel Albert, 4, Studienjahr, 1978 
Betreuer: Irmtraud Ohme 
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in Industrietechnologien umgesetzt werden 
können, Hier zeigt sich noch einmal eine 
schöne Beziehung zwischen der kunst- 
handwerklichen und der industriellen Pro- 
duktion, also auch zwischen dem Kunst- 
handwerker und dem Industrieformgestal- 
ter, eine Beziehung, der wir als Hoch- 
schule sowohl in der Ausbildung der 
Kunsthandwerker als auch in der Ausbil- 
dung der Industrieformgsstalter Genüge 
tun müssen. 

(Das Gespräch führte Dagmar Lüder) 


Anmerkung 

Werkstätten, die der Hochschule Zugeordnet sind: 
keroamik-Werkstott Bürgel 
Slaswerkstätten in Quedlinburg 
Fiochglasgestaltung) 

Irıstitut für Architekturemall in Thale 
Dorfner-Werksiäötten in Weimar 
Bucheinband) 

Betriebe, die der Hochschule zugeordnet sind: 
VEB Kunstgewerbe-Werkstätten Ölbernhau 

VEB Textilmanufaktur Halle 

VEB Gloswerk Harıkristall Derenburg 

VEB Gold- und Sllberschmiede Köthen 

VEB Kösener Spielreug 


(künstlerische 
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Gespräch mit Professor Rudolf Horn 


Im Herbst des vorigen Jahres stellte der 
VEB Möbelkombinat Dresden-Hellerau 
auf der Leipziger Messe eine Reihe 
von Einzelmöbeln vor, Möbel, die er- 
kennbar vom Üblichen abwichen. Zum 
einen durch eine gewisse ungewöhnli- 
che — oder nicht mehr gewohnte — 
Sorgfalt in den konstruktiven und ver- 
arbeitungstechnischen Details, zum 
anderen durch eine Art verfeinerte 
Oberflächenbehandlung, die bis zu Tü- 
ren mit reliefiertem Porzellan und uni- 
katischer Malerei reichte. Es war un- 
schwer zu erraten, daß hier Modellhaf- 
tes vorgeführt werden sollte. 

Für die Gestaltung der Kollektion, die 
unter dem Begriff STUDIODESIGN zu- 
sammengefaßt war, zeichneten Rudolf 
Horn und Erich Schubert verantwortlich. 
Beide bindet eine jahrelange Zusam- 
menarbeit an Hellerau, beide sind be- 
kannt als Urheber einer Vielzahl pro- 
grammatischer und experimenteller 
Möbelentwürfe, die ausnahmslos auf 
die industrielle Großproduktion abge- 
stimmt sind. 


form+zweck: STUDIODESIGN, das 
deutet der Name on, verweist auf ein 
Konzept, und zwar auf eines, das nicht 
nur Formvorstellungen artikuliert, son- 
dern auch Herstellungspraktiken be- 
rührt. Was war auslösend für STUDIO- 
DESIGN? 

HORN: STUDIODESIGN ist für uns 
eine Reaktion auf neue gesellschaftli- 
che Erfordernisse. Als wir uns darüber 
klar geworden sind, daß die Vered- 
lungsproblematik auch in der Möbel- 
industrie auf angemessene Weise zu 
bewältigen ist, wollten wir in Überein- 
stimmung mit der Leitung des Möbel- 
kombinates Dresden-Hellerau einen 
eigenen und speziellen Beitrag dazu 
leisten. Der Begriff der Veredlung ist 
ja genauer zu fassen, und ich bin der 
Meinung, wir sind noch immer mitten 
im Problem. Veredlung bedeutet öko- 
nomische Wertsteigerung, und die ist 
auf vielfältige Weise zu betreiben und 
nicht lediglich dadurch, daß man ein 
sowieso existentes Industrieprodukt 
mit dekorativen Zutaten beklebt. Wir 
suchten einen anderen Ansatz und sa- 
hen ihn in der spezifischen Nutzung ei- 
ner vorhandenen Produktionsstruktur: 
Unsere Möbelindustrie verfügt nicht 
nur über Großbetriebe, sondern auch 
über mittlere und kleinere Betriebe mit 
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entsprechend geringeren Produktions- 
volumina. Diese Betriebe sind im |nte- 
grationsprozeß der vorangegangenen 
Jahre weitgehend als Zulieferer von 
Teilfabrikaten genutzt worden. Ihr Pro- 
duktionspotential konnte sich nicht in 
einem adäquaten Qualitäts- und Er- 
zeugnisprofil realisieren. Dieser Sach- 
verhalt bedarf der Korrektur, und STU- 
DIODESIGN ist ein Angebot dazu. 
formt zweck: Liegen die das Konzept 
verkörpernden Möbel außerhalb der 
industriellen Serienfertigung? 

HÖRN: Die Möbel sind gedacht, wie 
man Industriemöbel auch denken wür- 
de —- sie öffnen sich lediglich für be- 
stimmte Sonderlösungen. Das heißt, 
sie entziehen sich überwiegend der in- 
dustriellen Serienfertigung nicht, sie 
durchlaufen aber ein je nach ihren 
qualitativen Gestaltungsmomenten ob- 
gestuftes, die Stückzahl determinieren- 
des Programm der Vervollkommnung, 
an dessen Ende entweder ein Möbel 
mit vergleichsweise hoher Stückzahl 
entsteht oder auch — das ist der an- 
dere Pol - eines, das zum Beispiel ei- 
ne Malerei trägt und das es nur als 
Einzelstück gibt. Entsprechend gestaf- 
felt sind natürlich auch die Preise. 
form-zweck: Sind Mäbel, wie sie mit 
STUDIODESIGN angedeutet werden, 
für Kreise innerhalb unserer Gesell. 
schaft bestimmt oder nur für den Ekx- 
port? 
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HÖRN: Beides - natürlich war unser 
Bemühen auch auf den Export gerich- 
tet, darauf, daß wir mit wenig Werk- 
stoffaufwand eine Sache anbieten, für 
die ein hoher Erlös ein angemessenes 
Aquivalent ist. Die Notwendigkeit, wei- 
tere Kundenkreise auf dem internatio- 
nalen Markt zu erschließen, steht da- 
hinter, und dazu ist im Interesse der 
Wirtschaftlichkeit eines solchen Prozes- 
ses ein Studiodesign am besten geeig- 
net. 
form+zweck: Beinhaltet das Konzept 
mit der Nutzung der kleineren Produk- 
tionseinheiten die Heranziehung hand- 
werklicher und manueller Techniken? 
HORN: Durchaus — aber es gilt vor 
allem auch, die Riesenlücke zwischen 
den handwerklichen und den hochindu- 
Produktionsformen auszufa- 
chen, das erfordert, die verschiedensten 
Techniken — also auch die unterschied- 
lich technisierten Mittel — zu nutzen, 
und das bedeutet zweifellos, hand- 
werkliche Fähigkeiten im Rahmen der 
Produktion wieder stärker in Anspruch 
zu nehmen, zu reaktivieren und zu föär- 
dern. Die einzelnen Möbel von STU- 
DIODESIGN weisen gestaffelte Anteile 
an manueller Arbeit auf — umgekehrt 
proportional zur Seriengröße Das 
heißt, mit zunehmendem. Erfordernis 
manueller Prozesse an einem Produkt 
wird die Stückzahl geringer. 
form Tzweck: Wenn man von den 
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mehr oder weniger unikatischen Türen, 
Beschlägen und Oberflächen absieht, 
zeigen die Möbel eine verarbeitungs- 
bedingte Qualität, die man als „ge- 
diegen" beschreiben möchte und die 
man gern als Grundqualität eines je- 
den industriellen Standardproduktes 
sähe oder: die man nicht auf Sonder- 
lösungen beschränkt wissen möchte. 
Steht STUDIODESIGN und steht die 
von Ihnen benannte Nutzung unter- 
schiedlicher Produktionskapazitäten 
möodellhaft auch für das Erreichen einer 
solchen Qualität? 

HORN: Nein, das muß ganz klar ge- 
sagt werden: Diese Qualität, die Sie 
hier ansprechen, zu sichern, ist Sache 
der industriellen Großproduktion. Die 
industrielle Großproduktion, das läßt 
sich belegen, ist wie keine andere Pro- 
duktionsform in der Lage, höchste Qua- 
lität zu erzeugen, das liegt in der 
Natur der Sache, Eine hochmoderne 
Produktionsanlage, die einmal auf ei- 
ne bestimmte Qualität — nennen wir 
sie gediegen — eingestellt wurde, ist 
in der Lage, diese Qualität konstant 
und mit immer derselben Gleichmäßig- 
keit zu fertigen. Es ist eine schlimme 
Demagogie zu behaupten, die indu- 
strielle Großproduktion liefere so eine 
gewisse Ruppigkeit und Grobheit und 
Desensibilisierung des Haptischen — 
das ist einfach nicht wahr. 


form+zweck: Dennoch ist der Man- 
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gel offenkundig. Gediegene Qualität 
fällt ja nicht auf — als Besonderes -, 
solange sie vorhanden ist. Erst der 
Verlust wird bemerkt, und er wird be- 
merkt, wenn Schubfächer klemmen, Tü- 
ren unelegant öffnen bzw. schließen, 
Beschläge nicht griffig sind, Kanten und 
Fügungen gearbeitet sind 
USW. 

HÖRN: Sie können das weiter fassen: 
bis zum Geräusch, das eine Tür, eine 
Klappe, ein Schubfach in der Bewe- 
gung verursacht; derartige Qualitäten 
dürfen aber niemals, auch wenn sie — 
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Hersteller: VEB Möbelkombinat Dres- 
den-Hellerau 

| 

Wohnraummöäbel und Schreibtisch, schwars lackiert, 
lüren mit relieflleriem Porzellan 

Sestoller: Rudalf Horn, Erich Schubert, 19862 
Parzellanrellef: Ludwig Zepner, 1983 

E 

Anrichte, Esche, mit weißem Lack, halbtransparent 
Gestalter: Rudalf Horn, Erich Schubert, 1982 

ber Stuhl stommt aus der Zeit der „Deutschen Werk 
stätten" (1905), er wurde von Richard Riemerschmid 
entworen 


nicht mehr und noch nicht — die Regel 
sind, zu exklusiven Besonderheiten sti- 
lisiert werden. Die Industrie tendierte 
mitunter zu einer keduzierung der Auf- 
wendungen, die für diesen Qualitäts- 
anspruch notwendig sind; das muß uns 
mobilisieren, nur darf man nicht die 
Großserienproduktion dafür verant- 
wörtlich machen. Unsere Technologien 
sind modern und leistungsfähig genug, 
um Qualität zu produzieren. Um auf 
STUDIODESIGN zurückzukommen: Das 
Konzept ist nicht der Versuch, entspre- 
chenden Qualitätsersatz auf einer an- 
deren Produktionsebene zu schaffen. 
Es hat mit Mängeln von Großseriener- 
zeugnissen nichts zu tun, Ein Bezug zur 
Großproduktion und deren Qualitäts- 
niveau ist allerdings vorhanden, inso- 
fern wir hoffen, mit SITUDIODESIGN im 
wohlverstandenen Sinne anregend auf 
die Großproduktion wirken zu können. 
Einiges von dem, was jetzt noch die 
Eigenart der Studio-Möbel ausmacht - 
die Art der konstruktiven Lösungen, der 
Oberflächen, Farben, Materialkontra- 
ste, Beschläge, Kantenausbildungen 
und anderes — könnte die Serienpro- 
duktion durchaus Wenn 
von daher einiges in die Massenpro- 
duktion eingehen würde, wäre dies — 
auch — im Sinne unseres Änliegens, 
Doch das Hauptmotiv für STUDIODE- 
SIGN wäre damit nicht berührt, näm- 
lich Dinge zu schaffen, die nicht Sinn 
industrieller Großproduktion sein soll- 
ten: aus werkstöfflichen, technologi- 
schen Gründen, aber vor allem auch 
wegen einiger der gewählten formalen 
Mittel. 

form-+ zweck: In der Wahl dieser Mit- 
tel geben Sie in dem Maße die bei der 
Gestaltung von Serienprodukten gebo- 
tene Zurückhaltung auf, wie die ge- 
plante Stückzahl sich dem Unikat nä- 
hert. Sie wählen visuelle Reize, die den 
Nutzer, wenn er sich einmal für das 
entsprechende Möbel entschieden hat, 
in seinem Gebrauchsverholten festle- 
gen. Es steht ihm nicht frei, das Möbel 
beliebig zu verändern, er würde Werte 
zerstören, die er teuer bezahlt hat. 
Auch muß er dem Möbel gewissermao- 
Ben ein passendes Interieur bieten. 
Der Nutzer, um ein Wort, das Sie ein- 
mal geprägt haben, aufzunehmen, der 
Nutzer, von dem hier die Rede ist, 
kommt als Finalist nicht in Frage. 
HÖRN: Die Individualisierung gegen- 
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Wohnoummäbsl, Esche, mit weißem Laxk, halb 
transparent 

Gestalter: Rudalf Horn, Erich Schubert, 1982 
Tisch-Stuhl-Ensemble, Esche und Buche, lackiert 
Gestalter: Heike Enke, 1953 


1 
Schrork, gelb lackiert, mil Sicbdruckdekor 
Gestalter: Rudolf Horn, Erich Schubert, 1981 


Siebdruckentwurf: Sabine Thewalt, 1933 

= 

Wohnraummöäbel, bordeausrot lackiert, Türen mit 
r 4 

Fadenstruktur belegt 


Gestalter Rudo t Harn, Erich Schubert, 1782 
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Schreibtisch, Eiche, halbtransporent lackiert; und 
Stuhl, schwarz lacklert 

Gestalter: Rudolf Horn, Erich Schubert, 1982 

Tr 

Detail eines Einzelmäbels 

Malerei Heinz Werner, 1783 

& 


Mehrtweckschrank, blau locklert: Einzelmöbel, 


blau Iockiert mit dekorative: Bemalung sowie 
Klubtisch und Sprossensessel, weiß lackiert 
Gestalter: Rudolf Horn, Erich Schubert, 1981 
Malerei: Heinz Werner, 19943 
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ständlich-räumlicher Strukturen ist zwi- 
schen zwei Polen möglich, der eine 
schreibt mir vor, die Dinge so neutral 
zu gestalten, daß sie durch die unter- 
schiedlichsten Nutzer-Individuen ange- 
eignet werden können, der andere ver- 
langt, daß ich als Gestalter visuelle 
Qualitäten schaffe, die das Bedürfnis 
bestimmter Individuen so treffen, daß 
diese sich in ihrer Individualität bestä- 
tigt sehen. An einem Pol die große Se- 
rie, am anderen das Unikat. Dazwi- 
schen liegt jener Spielraum, der aus 
der Sicht sowohl auf die Seriengröße 
als auch auf die Bedarfsstrukturen ge- 
staltungskonzeptionell auszufachen ist. 
Unser Modellangebot für STUDIODE- 
SIGN reflektiert dieses Anliegen und 
dementsprechende Möglichkeiten einer 
zu- oder abnehmenden Veränderung 
der Möbel durch den Nutzer. Der für 
den sozialen Gedanken bedeutsamere 
Pol ist zweifellos der erstere; insofern 
steht auch außer Frage, worauf unser 
gestalterisches Bemühen im wesentli- 
chen immer gerichtet war und auch in 
Zukunft gerichtet bleiben wird. 

(Das Gespräch führte Dagmar Lüder.) 
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Sinn und Sinnlichkeit des Einfachen 


Hein Köster 


Das Einfache hat Geschichte und 
Autoritäten — Exkurs über ein Gestal- 
tungsmotiv. 


Walter Benjamin schrieb 1928: „Man 
weiß, wie primitiv das Arbeitszimmer 
Goethes gewesen ist. Es ist niedrig, es 
hat keinen Teppich, keine Doppelfen- 
ster. Die Möbel sind unansehnlich. 
Leicht hätte er es anders haben kön- 
nen. Lederne Sessel und Polster gab 
es auch damals. Dies Zimmer ist in 
nichts seiner Zeit voraus. Ein Wille hat 
Figur und Formen in Schranken gehal- 
ten..." (1/41). 

Als Goethe sich im Alter von zweiund- 
achtzig Jahren einen „eleganten grü- 
nen Lehnstuhl” zulegte, fühlte er sich 
veranlaßt, Eckermann gegenüber zu 
äußern: „Ich werde ihn jedoch wenig 
oder gar nicht gebrauchen, denn alle 
Arten von Bequemlichkeit sind eigent- 
lich ganz gegen meine Natur. Sie se- 
hen in meinem Zimmer kein Sofa; ich 
sitze immer in meinem alten hölzernen 
Stuhl und habe erst seit einigen Wo- 
chen eine Art von Lehne für den Kopf 
anfügen lassen. Eine Umgebung von 
bequemen geschmackvollen Möbeln 
hebt mein Denken auf und versetzt 
mich in einen behaglichen passiven 
Zustand ... prächtige Zimmer und ele- 
gante Hausgeräte sind etwas für Leu- 
te, die keine Gedanken haben und ha- 
ben mögen." (4/627) 

Die Attitüde eines Genies mit etwas 
Affront gegen Hof und Bürgerspießig- 
keit, ausgerichtet auf einen sich selbst 
geschaffenen Memorialtempel® Oder 
gestaltete Realutopie von Lebensform, 
Alltag und Arbeit, der gegenständliche 
Entwurf für ein tätig-gemeinschaftli- 
ches Leben? Wie wir die cellc deuten, 
liegt an uns; Walter Benjamin nahm 
sie perspektivisch: „Hier hat der Greis 
mit der Sorge, der Schuld, der Not die 
ungeheuren Nächte gefeiert, ehe das 
höllische Frührot des bürgerlichen 
Komforts zum Fenster hineinschien. 
Noch warten wir auf eine Philologie, 
die diese nächste, bestimmendste Um- 
welt — die wahrhafte Antike des Dich- 
ters - vor uns eröffne". (1/42) 

Wir benötigen mehr, wir benötigen 
nicht nur eine Philologie der Gegen- 
ständlichkeit dieses Raumes, wir bedür- 
fen einer Philologie der Gegenstände 
und ihrer Beziehungen überhaupt. 
Marx ging so weit zu sagen: „Die ein- 
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zig verständliche Sprache, die wir zu- 
einander reden, sind unsre Gegen- 
stände in ihrer Beziehung aufeinan- 
der.” (10/461) Das allerdings ist bezo- 
gen auf die Welt des Kapitals, in der 
die „allgemeine Verwechslung und Ver- 
tauschung aller Dinge" als „Verwechs- 
lung und Vertauschung aller natürli- 
chen und menschlichen Qualitäten“ 
(11/566) stattfindet. Der „verkehrten“ 
Welt wird eine Dingsprache immer un- 
verständlich bleiben: die Sprache der 
Einfachheit. Diese wird begriffen be- 
stenfalls als Jargon der Depravierten — 
ein Jargon, dem es lediglich in der 
Form der Mode gelingen kann, als ver- 
ständliche Sprache von der sogenann- 
ten Hochkultur akzeptiert zu werden, 
Der Anspruch der Einfachheit ist per- 
spektivisch, denn sein Pathos ist die so- 
ziale Egalite, 


Zur Ästhetik des Gebrauchswertes 

Marx charakterisiert die Arbeit auf der 
Stufe der einfachen Warenproduktion 
— etwa die mittelalterliche Handwerks- 
arbeit — als besondre Form des 
Kunstfleißes" (12/135), als „noch halb 
künstlerisch, halb Selbstzweck etc. Mei- 
sterschaft" (12/397). Diese Form der 
Verausgabung von Arbeitskraft setzt 
voraus, daß der Arbeiter im Besitz des 
Arbeitsinstrumentes ist, daß er als „Ei- 
gentümer des Instruments arbeitet" 
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(12/398). So erscheint „die Kunst sich 
das Instrument wirklich anzueignen, es 
als Arbeitsmittel zu handhaben, als 
eine besondre Fertigkeit des Arbei- 
ters” (12/399). Letztlich entscheidet die 
individuelle Geschicklichkeit darüber, 
wie qut oder wie schlecht das einzelne 
Erzeugnis ausfällt, 

Der eigentümliche „Kunstcharakter” 
(12/204) des Arbeitens resultiert nicht 
nur aus der individuellen und ganz- 
heitlichen Arbeitsweise, er besitzt seine 
übergreifende Bestimmung in der ge- 
sellschaftlichen Zwecksetzung der Pro- 
duktion; Arbeit wird als „Nutzen“, als 
„gebrauchswertschaffende Tätigkeit" 
(12/369) verausgabt. Der Arbeiter schafft 
„einen zu seiner Konsumtion bestimm- 
ten Gebrauchswert”" (12/369), was ge- 
tauscht wird, sind „in der Tot nur Ge- 
brauchswerte” (12/369). Das Produkt 
erhält seine Gestaltbestimmtheit als 
„mitgeteilte Form der Nutzbarkeit” 
(12/370). Der Anlaß zum Austauschen 
ergibt sich aus der Verschiedenheit der 
Bedürfnisse und der Produktionen, der 
Inhalt dieses Austauschverhältnisses 
liegt „ganz außerhalb seiner ökonomi- 
schen Bestimmung” (12/154), denn die 
Produkte werden nicht als Werte, son- 
dern als Gebrauchswerte, sozusagen 
als Dienste, die man sich wechselseitig 
erweist, ausgetauscht (vgl. 12/369), 
Freilich, diese Form des Produzierens 


11 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


MM SLUB 


1 

Goethes Arbeitszimmer 

(Foto 1985) 

2-25 

Dinge des täglichen Gebrauchs von 
heute: Es sind sozusagen Standarder- 
zeugnisse, elementare Typen des Ge- 
brauchs. Für derartige Erzeugnisse hat 
man in den zwanziger Jahren den Be- 
griff „Iypenware” geprägt. 


war im wesentlichen konservativ, stellte 
eine „bornierte Entwicklungsstufe der 
Produktivkraft" der Arbeit (12/398) dar, 
und sie war hinsichtlich der Befriedi- 
gung der Bedürfnisse selbstgenügsam, 
denn sie reproduzierte im wesentlichen 
die alte Lebensweise, Die relative Fe- 
stigkeit der Beziehungen von Produ- 
zieren und Konsumieren führte zur Her- 
ausbildung von Produkttypen, deren 
Form einfach war, weil sie die einfo- 
chen Abläufe des Alltags zu erfüllen 
hatten, Dos übliche Bild, das wir uns 
vom mittelalterlihen Handwerk mao- 
chen, zeigt diese einfachen Gebraucds- 
gegenstönde kaum, es wird vielmehr 
bestimmt von reich und prachtvoll 
geschmückten luxuriösen Dingen für 
Kirche und Adel. (a) Etwa das 13. Jahr- 
hundert betreffend, stellt Karl Fried- 
rich Hüllmann fest: „... mit der stär- 
kern Nachfrage nach Kleidungen, Woh- 
nungen, Hausgeräthen, Nahrungsmit- 
teln, stieg derjenige Kunstfleiss, der auf 
die gewöhnlichen Lebensbedürfnisse, 
auf den Absatz an den Mittelstand, ge- 
richtet ist; und dieser kömmt, bei der 
Würdigung des städtischen Verkehrs, 
bei weitem mehr in Betracht, als die 
Gegenstände, die zum Wohlleben und 
Aufwande dienen.” (b) 

Die Gebrauchsgegenstände, die wir 
mit dem Attribut „einfach“ belegen wol- 
len und die mühevoll und sorgfältig in 
wertvollen und dauerhaften Materia- 
lien gefertigt wurden, hatten nicht nur 
praktischen, sondern auch ästhetischen 
Ansprüchen zu genügen. Sie hatten 
nützlich und schön zu sein, sonst wä- 
ren sie nicht vollkommen gewesen. Die- 
se Einheit wurde in der mittelalterlichen 
Ästhetik erfaßt und formuliert, zum 
Beispiel erläuterte Thomas von Aquin 
sie anhand einer Säge: Es komme dar- 
auf an, daß jeder Gegenstand die 
denkbar beste Verfassung erhalte, doch 
nicht die „schlechthin beste, sondern die 
beste im Hinblick auf den Zweck. Und 
wenn mit einer solchen Verfassung ein 
Mangel verbunden ist, so kümmert es 
den Werkmeister nicht. So macht der 
Werkmeister eine Säge zum Sägen aus 
Eisen, damit sie zum Sägen geeignet 
ist. Er denkt nicht daran, sie aus Glas 
zu machen, das gewiß ein schönerer 
Stoff ist, weil eine derartige Schönheit 
dem Zweck hinderlich wäre.” (23/179) 
Das ist keine bloße theologische Kon- 
struktion. Die Wertschätzung für den 
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Die Produkte kommen aus Polen (Abb. 
5), aus Bulgarien (Abb. 10), alle übri- 
gen aus der DDR. Wie ihnen unschwer 
anzusehen ist, entstammen sie sowohl 
industrieller als auch handwerklicher 
Produktion. Von manchen wissen wir 
die Gestalter — zum Beispiel Hedwig 
Bollhagen (Abb. 2) und Ludwig Kellner 
(Abb. 7) —, die meisten sind „anonym“. 
Einige dieser Dinge kennt man schon 


praktischen Gegenstand (opus) des 
Werkmeisters (artifex) ist auch als ide- 
eller Reflex auf seine real erkämpfte ge- 
sellschaftliche Stellung zu begreifen. 
Das alte Handwerk stellte eine emanzi- 
patorische Kraft dar, es wor Ziel und 
Mittel der Umwandlung leibeigener 
Knechte in freie Handwerker: Hand- 
werker, die sich die Stadt schufen als 
ihren geschützten Arbeits- und Lebens- 
raum. 

Der Handwerker befreite sich von der 
Bindung an Feudaladel und Klerus und 
erweiterte zugleich die gesellschaftliche 
Produktivität, indem er die „Ausbildung 
der menschlichen Hand ete. zur Arbeit" 
(12/369) weiterentwickelte; eine Fähig- 
keit, die mit dem Siegeszug der Ma- 
schine wieder disqualifiziert wurde: 
Die Maschine „braucht nicht mehr die 
Hand, sondern nur noch Hände." 
(14/203) 


Zur Ästhetik des Tauschwertes 

Die auf das alte Handwerk gegründete 
naturwüchsige Sinnlichkeit verflüchtigt 
sich in der bürgerlichen Gesellschaft 
mit der Anwendung der Maschinerie, 
dirigiert durch das Interesse des Kapi- 
tals. Dieses Interesse hängt an nichts 
anderem als am Tauschwert der Dinge, 
ihre Materialität, ihre Sinnlichkeit wer- 
den ausgeläscht, sie existieren fortan 
als; wie Marx es nennt, „gespenstige 
Gegenständlichkeit" (13/41). Eine merk- 
würdige, eine poetische Bestimmung. 
Alle Voraussetzungen und Erschei- 
nungsformen der bürgerlichen Gesell- 
schaft leiten sich daraus ab, daß die 
Arbeit nicht mehr als konkrete nützli- 
che Arbeit verausgabt wird, deren 
Zweck es ist, nützliche, konkrete, sinn- 
liche Gegenstände zu schaffen, sondern 
„daB die Arbeit unmittelbar den 
Tauschwert produziert.” (12/137) Die 
„gespenstige Gegenständlichkeit" ab- 
strahiert vom konkreten Gebrauchs- 
wert und von den konkreten Formen 
der verausgabten Arbeit: sie ist ab- 
strakt, allgemein, unsichtbar, anonym 
(ec). Darin liegt „der Verlust aller bis 
dahin sichtbaren Formenerrungen- 
schaften beschlossen”, (14/205) 

Die alte Handarbeit und ihre Erfah- 
rungen werden überflüssig, weil die 
vom Kapital betriebene Maschine un- 
vergleichlich mehr kann, sie „produziert 
in schlechtem und falschem wie in qu- 
tem und echtem Material" (14/205), 
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seit Jahrzehnten. Ihre Zwecke sind zu- 
meist prosaisch, die Formen neutral 
und offen für andere Nutzungen, 


sie kann jede Form erzeugen, ihr Ar- 
beitstempo läßt sich beliebig steigern. 
Den Zauberlehrling graut es: 

„Herr, die Not ist groß! 

Die ich rief, die Geister 

werd ich nun nicht los.“ 

Die Not ist der Überfluß, ist ein Reich- 
tum der Waren, der alles überspült — 
und fortzuspülen droht. „Oh, du Aus- 
geburt der Hölle! Soll das ganze Haus 
ersaufen?" 

Die Warenproduzenten müssen ihre 
Erzeugnisse gestalthaft mit immer 
neuen Eigenschaften ausstatten, die 
sie in der Konkurrenz siegen lassen, 
Die Konkurrenz (vgl. 13/374) ist die ein- 
zige Autorität, die der einzelne Waren- 
produzent anerkennt. Die den Waren 
mitgegebenen Reize genießt der Kon- 
sument wie den „hellen Gesang der 
Sirenen" (7/145), seine konsumtive 
Freiheit läßt sich mit ein wenig propa- 
gandistischem Geschick zur politischen 
und menschlichen Freiheit ideologisch 
verklären. Warenproduktion, die sich 
entwickelter Maschinerie bedient, ist in 
der Lage, jedes Erzeugnis, das auf 
den Markt kommt, sogleich durch ein 
anderes zu verdrängen und ein riesi- 
ges Heer von Käufern immer wieder 
bedürftig zu machen für neue Reize, 
die der Gesellschaft als unentbehrliche 
Vielfalt und Differenzierung erscheinen, 
Bissig konstatierte Richard Schaukal: 
„Die Industrie schafft unentwegt den 
Unrat, darin die bürgerliche Welt be- 
haglich sinnlos weiterwatet, Sie ‚ad- 
aptiert' eine ‚neue' Nummer, das ist 
alles. Und was sie an Anregungen 
übernimmt, wird ihr bald ähnlich ge- 
mein.“ (18/66) 

Der maschinenproduzierte Unrat in 
Gestalt des Historismus und des Kunst- 
gewerbes erschien den Reformern des 
Deutschen Werkbundes zunächst noch 
wie eine Panne der Maschine, die durch 
Appell an die Vernunft ihrer Eigentümer 
zu beheben sei: beispielsweise schrieb 
Josef Popp im Deutschen Warenbuch: 
„Die ‚Nouveautes' oder Neuheiten sind 
eine ungeheure Verschwendung an 
Geist, Material und Arbeit, ein Ver- 
derbnis des allgemeinen Geschmackes, 
eine Entsittlichung der Hersteller, Kauf- 
leute und Käufer, eine unwürdige Sinn- 
losigkeit, deren Bann endlich gebro- 
chen werden muß.“ (17/XXV) Popp 
sieht die „Rettung" im Schaffen erprob- 
ter Typen, in einem ständigen Ange- 
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bot der „brauchbarsten, gediegensten 
und schönsten Massenware* (17/XVIN), 
er formuliert das Ziel, technologisch 
und gestalthaft die Scheinexklusivität 
der produzierten Gegenstände zu über- 
winden, Sein Plädoyer für das Schaf- 
fen von Gebrauchstypen legt ästhetisch 
und sozial verantwortliche Lösungen 
nahe, Lösungen, die sich innerhalb der 
Verwertungsbedingungen des Tausch 
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wertes bewegen, indem sie sich des 
Gebrauchswertes und der Einfachheit 
der Produkte als eines Marktargumen- 
tes bedienen. Doch Gebrauchswert und 
Tauschwert sind innerhalb der Waren- 
produktion keine paritätischen Werte; 
der Tauschwert bestimmt, was der Ge- 
brauchswert darf {d). „Die erste Form 
des Wertes ist der Gebrauchswert, das 


Alltägliche, Beziehung des 


was die 


Individuums zur Natur ausdrückt: die 
zweite der lauschwert neben dem 
Gebrauchswert, Gebieten über 
die Gebrauchswerte andrer, seine so- 
ziale Beziehung: selbst ursprünglich 
wieder Wert des sonntäglichen, über 
die unmittelbare Notdurft gehenden 
Gebrauchs", (12/93) Die Form, in der 
man den Tauschwert am liebsten hat, 
ist das Geld, für Geld kann man alles 
eintauschen; Geld avanciert zum 
Zweck der Arbeit, treibt zur Arbeitsam- 
keit an, macht „erfinderisch im Schaffen 
neuer Gegenstände für das gesell- 
schaftliche Bedürfnis" (12/367). Es ist 
nicht Sache des Tauschwertes, auf die 
Gestaltformierung des Gebrauchswer- 
tes kultivierenden Einfluß zu nehmen; 
sie stehen ihm als „oabstraktes Chaos 
gegenüber" (12/179). Dies Tauschwert- 
wirken ist allerdings nicht nur destruk- 
tiv, Marx anerkennt im Verhältnis von 
Kapital und Arbeit, daß das Schaffen 
immer neuer Produkte, immer neuer 
Reize und Bedürfnisse ein „wesentli- 
ches Zivilisationsmoment” darstellt, dor- 
auf beruhe die „historische Berechti- 
gung aber auch die gegenwärtige 
Macht des Kapitals“ (12/198). 

Heute ist die „Macht des Kapitals” in 
der Warengestalt perfekt und entfaltet, 
sie dringt, wie Meurer und Wincon es 
formulieren, „bis in die letzten Winkel 
des alltäglichen Lebens” (15/171), sei 
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es infolge der weltweit nivellierenden 
Kultur der blue jeans, Coca Cola oder 
Hamburger oder sei es infolge einan- 
der abläösender Stile (vgl. 3/18 #,) der 
Hochkultur; das Ergebnis ist ein ästhe- 
tischer Imperialismus, der alles Voran- 
gegangene in den Schatten stellt, 


Pioniere der Einfachheit 
Die Avantgarde der Zeit nach 1900 sah 
in der industriellen Serienproduktion 
völlig soziale, 


neuartige, ästhetische 
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24 
und gestalterische Potenzen, die sie in 
Ansätzen 
und gestalterisch verwirklichte. Ihr 
Zielpunkt: der Mensch und die Welt. 
Aus den technologischen Gegebenhei- 
ten, den neuen Materialien und ihrer 
industriellen Ver- und Bearbeitung, 
aber auch alternativ und konfrontativ 
zum gegenständlichen und räumlichen 
Chaos 


konzeptionell entwickelte 


die 


wurde „Einfachheit“ zum 
zentrolen und synthetisierenden Ge- 
staltungsmotiv erhoben. Der Begriff 
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hatte eine wichtige Selbstverständi- 
gungs-, Verständigungs- und Ärgqumen- 
tationsfunktion zu erfüllen (e). Der ge- 
stalterisch-soziale Anspruch, der damit 
ausgedrückt war, gab den Bestrebun- 
gen nach Zweckform, Sachlichkeit, Typi- 
sierung, Materialgerechtheit ihre welt- 
anschauliche und ethische Gerichtet- 
heit. Die wohl knappste Formel fand 


Albert Sigrist: „Wirtschaftlichkeit, 
Zweckmäßigkeit — Einfachheit" (20/ 
124). 
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handwerkliche Formenkultur heute: 
Gefäße der Töpferin Isabell Widera, 
Jahrgang 1956 


Einfachheit als Gestaltqualität war we- 
der ein ideologisches Versatzstück noch 
ein Slogan der Woarenpropaganda, 
sondern ein Motiv funktionaler Gestal- 
tung, Einfachheit provozierte vielmehr 
die ornamentale Warensprache und 
wurde deshalb praktisch und ideolo- 
gisch bekämpft. Das forderte zum 
Überprüfen der eigenen Prämisse auf 
und zwang, öffentlich zu argumentieren 
-— und zu überzeugen. Heinrich Tesse- 
now betreibt das gelassen: „Vielleicht 
ist zu befürchten, wir könnten mit der 
fortwährenden Reinlichkeit schließlich 
überhaupt alles wegputzen, so daß 
dann ganz gewiß alles schön rein wä- 
re. Es ist schon so, daß die Forderung, 
unsere gewerblichen Arbeiten möchten 
formal reiner sein, auch die Forderung 
einschließt, sie mächten formal weniger 
oder einfacher sein; aber soweit wir 
an so etwas wie an eine ideale Le- 
bensart denken, werden wir ja wohl 
auch immer finden, daß dabei die 
größere Einfachheit für uns eine reich- 
lich wichtige. Rolle spielt; man mächte 
sagen: das Einfache ist nicht immer 
das Beste; aber das Beste ist immer 
einfach; im übrigen ober werden wir 
uns über die Einfachheit weniger gut 
verständigen können als über die Sau- 
berkeit;..." (22/34) 

Der konstruktive  Abstraktionismus 
avancierte zum Experimentierfeld für 
neuartige Farb-, Form-, Material-, 
Kompositions- und Funktionsbeziehun- 
gen, um Gegenstand und Raum für 
menschlihe Lebensformen zweckvall 
und ästhetisch gestalten zu können. 
Diese Ästhetik brach radikal mit der 
auf Handarbeit gegründeten Ästhetik; 
sie orientierte sich an der Rotionalität 
der industriellen Produktion, Seinen 
ästhetischen Elan leitete der Abstraktio- 
nismus aus „Funktion, Masse, Licht, 
Material, Fläche, Zeit, Raum, Farbe 
usw.” ab (2/189), seine Gestaltungsele- 
mente formulierte er apodiktisch: 
„Bestimmtheit statt Unbestimmtheit, 
Offenheit statt Geschlossenheit, 
Klarheit statt Verschwommenheit, 
Wahrheit statt Schönheit, 

Einfachheit statt Kompliziertheit, 
Verhältnis statt Form, 
Synthese statt Analyse, 
Logische Konstruktion 
Konstellation, 
Mechanismus statt Handwerk, 
Gestaltung statt Imitation und dekora- 


statt Lyrische 


tive Örnamente, 
Kollektivismus 

usw." (21197 f.) 
Das Schaffen neuer Formenwelten, das 
Entdecken neuer Materialien, Technolo- 
gien und Konstruktionen für neuartige 
gestalterische Anliegen beschreibt nur 
einige formelle Voraussetzungen des 
Funktionalismus, seine Gestaltungspro- 
grammatik bestimmte sich umfassender 
aus den industriellen Produktionsbe- 
dingungen sowie aus gesellschaftlichen 
Zielstellungen. Worum es ging, war die 
Ökonomie in allen alltäglichen Nut- 
zungsprozessen, was die gegenständli- 
che Entlastung des Raumes zur Folge 
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hatte und im Motiv der Einfachheit sei- 
ne gestalterische und soziale Artikula- 
tion fand. „Nichts von sentimentaler 
Rührsamkeit, nichts von romantischem 
Idyll, nichts von Traumbetäubung, eben- 
sowenig wie in der Dynamo- und 
Schalthalle des Kraftwerks, aber an- 
ders, und zwar gestaltet in Verbindung 
mit der Intimität des privatesten, ei- 
gensten, menschlichen Lebens; der 
Traum darin als Erweiterung innerer, 
noch nicht genügender Klarheit, das 
Gehäuse, die ‚vier Wände' so einfach, 
aber auch so wenig banal und schema- 
tisch in Farbe und Material, daß der 
Traum, der Gedanke der Zukunft von 
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ihm geweitet wird und es selbst wieder 
weitet." (21/95 f.) 

Diese Programmatik, in Worte gefaßt 
von Bruno Taut, ist zukunftsgerichtet 
und optimistisch. Obgleich sie in her- 
vorragenden Lösungen manifest gewor- 
den war — in den großen Wohnsied- 
lungen, in Gesellschaftsbauten und 
Fabriken, in Produkten für den Mas- 
senbedarf —, war man sich realer Ge- 
fährdungen gegenwärtig; die Akteure 
des Funktionalismus wußten sich als 
kleines Häuflein, als Stoßtrupp, dessen 
Aufgabe, wie es Öskar Schlemmer for- 
mulierte, darin bestand, „Pioniere der 
Einfachheit zu sein” (19/236). 


Perspektive 

Einfachheit als Motiv funktionaler Ge- 
staltung ist die ästhetische Vermittlung 
kommunistischer Ärbeit, wenn man die- 
se als wieder auf den Gebrauchswert 
gerichtet faßt. Die Klagen darüber, 
daß dieses Motiv nach nicht gesell- 
schoftliche Realität besitzt, vergißt die 
vielhundertjährige Macht der tradier- 


Anmerkungen 

(a) Diese Legende schuf sich die Gründerzeit; ihrer 
Renommage “wor Aur das reiche, snamentierie 
Kunsthandwerk kongenläl, Dre Kunsthandwerkmureen 
durchpflügten als Gelolgsleute der Gründer alle 
Zeiten und fonen der Erde, um sich kunsthandwerk- 
liche: Pracht- und Prünkstücke einzwerleiben, die 
man als vorbildlich kinztellte und den Produrenten 
zur Imitatlon anempfahl. 

Alfred Lichtwark, Hermann Huthesius, Richard Groüul, 
Adalf Loos u. 8. sttacklerten diese musenle Idealögie 
Adali Loss war vielleicht der Umversähnlichste: „Wir 
besitzen keine höbelbänke vs der karslingerzelt, 
aber jeder schmarren, der auch nur das kleinste or: 
nament aufwies, wurde gesammelt, gereinigt, und 
prunkpoläste wurden zu seiner beherbergung ge 
baut. Traurig gingen die menschen dann zwischen 
den vitrinen umher und schämten sich ihrer impo- 
tenz.“ (ornaoment und werbrechen, in: Gesammelte 
Schriften, Bd. 1, 5. 287) 

(b) siehe Karl Dietrich Hüllmann: Södtewesen des 
iittelalters, Ersther Teil, Bonn 1895, 5. 216 

Die christlihe Theolsgie war gezwungen, in 
folge der exponierten Stellung des Handwerkers 
und des Bouern in der gesellschaftlichen Hierarchie 
ihre Auffossungen von Arbeit und Eigentum zu re- 
Yidleren:; „In der Arbeit begann mon, den Mormal- 
zustand des Menschen zu sehen.” (A. J. Gurjewltsch, 
Das Weltbild des mittelolterlichen Menschen, Dres- 
den 1978, 5. 7) 

{c} Obgleich sich im Gebrouchswert die Physiogno- 
mie einer Gesellschaft widerspiegelt, drückt er kein 
gesellschaftliches Produktionwerhältnis aus, denn 
der Zweck kopitalistischer Produktion ist nicht er, 
sondern der Tauschwert und seine Realisierung als 
Wert, Profit, Die thesretische Analyse 
des Gebrauchswertes liegt deshalb „jenseits der po 
litischen Okanamie* (12/763) 

(dj Im Kankurrenzkampf der Kapitale ist das „Ge- 
brauchswertversprechen der Wore” in Form des mo- 
nipullerten ästhetischen Scheins ein besonderes, ot- 
traktives Mittel (vgl. W. F. Haug, Kritik der Waren- 
üsihetik, Frankfurt a; MM. 1972, 5. 13 fi, 48 #H.). 


Mehrwert, 
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ten Warensprache. Lothar Kühne kon- 
statiert den Fakt: „Für die Faszination 
der Einfachheit des Praktischen ist noch 
kein dauerhaftes Organ gebildet." 
Und er folgert: „So tritt wieder dos Ver- 
klärungszeichen, das Örnament, on 
den Gegenstand, hebt ihn vom Reich 
des Praktischen wenigstens etwas ob, 
weil sein Subjekt dort noch nicht ganz 
angekommen ist." (9/97) 

Es wäre bequem, sich auf die Gesetr- 
mäßigkeiten des Weltlaufs zu berufen 
und diesen geduldig hinzunehmen, bis 
dem Einfachen historisch die Stunde 
kommt. Indem wir Gesetze erkennen, 
sind wir Gesetzgeber, Deshalb steht 
auf der Tagesordnung die Ausein- 
andersetzung mit den Schmähungen 
des Einfachen; diese ruhen auf vier 
Säulen: erstens Hierarchie, zweitens 
Steinzeit, drittens Askese, viertens 
Reizlosigkeit. 

Erstens: Einfachheit wird gestalterisch 
mit Dürftigkeit und sozial mit Armut 
identifiziert. Wer mehr hat und mehr 
ist im Gefüge der sozialen Hierarchie, 


(e) In der Gestoltbestimmthelt der Einfachheit retlek- 
tierten Walter Gropius, Wilhelm Wagenfeld, Hein 
rich Tessencw u. &. die Möglichkeiten einer gestal- 
terischen Synthese — oder wenigstens Kasperation 
bzw. sinnvollen Arbeitsteilung — von Industriellem 
und hondwerklichem Produzieren; der gemeinsame 
Boden ist das. Schoffen von einfachen Gebrauchs- 
typen, die als Leistungen des alten Handwerks, der 
Wolkskunst, aber auch der frühen Maschinenproduk- 
tion ebenfalls in den mwangiger Jahren entdeckt und 
propagiert wörden waren (W. Dexel, K. With). 

Wellgang Pfleiderer definierte anläßlich der \Werk- 
burdausstellung „Die Form” 1924: „Form Ist, wos 
keins Verzierung hat”, er unterscheidet wel Form- 
typen der Werkkunst, „die technische und die pri- 
mitiveo Form” (etwa Industrielle Formgestaltung und 
Kunsthandwerk). Sie besitten eine entscheidende 
Gemeinsamkeit: „Beide drängen die Verzierung zu- 
rück: und bei beiden hängt das zusammen mit dem 
Streben nach Einfachheit ...- Die Einfachheit der 
technischen Form entspricht dem Bedürfnis nach Klar 
heit, Obersichtlichkeit, Sachlichkeit, Ökonomie der 
Mittel“; bei der primitiven Form hingegen möchte 
man „von Einfolt, von Simplizität" reden (14/8). 
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gibt sich nicht mit Einfachem zufrieden. 
Er hat wie einst der Rokokoadlige „Ab- 
scheu vor dem leeren Raum” (24/103), 
der glatten Fassade, der kahlen Wand, 
der weißen Vase... 

Dem steht das fröhliche Bekennertum 
einer Lebensform, die nicht bereit ist, 
sih an den gegenständlichen Insi- 
gnien festmachen zu lassen: „... aber 
wir sind einfache Leute, wir essen un- 
sere Lebkuchen unbemalt”, heißt es 
bei Turgenjew in seinem Roman „Ru- 
din”, 

Zweitens: Einfachheit als Gestaltqua- 
lität ist ein Atavismus, wird ins stam- 
mesgeschichtliche Vorfeld der Mensch- 
heit abgeschoben, etwa in die fernen 
Welten der Primitiven, die Komplizier- 
tes noch nicht imstande sind zu leisten, 
in die Anfänge der Weltgeschichte und 
der Kunst. Diese Auffassung erzürnte 
einen Denker, der das Problem des 
Anfangs umfänglich philosophisch be- 
handelte, nämlich Hegel. „Es ist ein 
gewöhnliches Vorurteil, daß die Kunst 
mit dem Einfachen und Noatürlichen 
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den Anfang gemacht habe; ... das Ein- 
fache als Einfachheit des Schönen, die 
ideale Größe ist vielmehr ein Resultat, 
das erst nach mehrseitigen Vermittlun- 
gen dahin gekommen ist, das Mannig- 
faltige, Bunte, Verworrne, Ausschwei- 
fende, Mühselige zu überwinden und 
alle Vorarbeiten und Zurüstungen 
eben in diesem Siege zu verstecken und 
zu tilgen” (6/9). Dies freilich ist im dia- 
lektischen \Weltverständnis formuliert, 
ein Verständnis, das die Welt als sich 
veräöndernd und veränderbar begreift, 
Drittens: Das härene Gewand wird 
suggeriert. Einfachheit ist Askese, sie 
verzichtet auf Lebensfreude und sinn- 
liche Bejahung der Welt. Einfache Ge- 
genstände verraten die Nähe zu Instru- 
menten asketischer Selbstkasteiung, 
Die Warenwelt verdeckt den Blick auf 
eine Welt, in der Reichtum mehr ist als 
materielles Haben, nämlich „erzeugte 
Universalität der Bedürfnisse, Fähigkeit, 
Genüsse, Produktivkräfte etc. der 
Individuen" (12/498). Daß dieser Reich- 
tum auch gestaltmächtig erscheinen 
wird, kann man sich heute nur schwer 
vorstellen. 

Viertens: Einfachheit ist unsinnlich, reiz- 
los, sprachlos, ergeht sich in langweili- 
gen Geometrismen. Dieses Denken 
weiß nichts von den Genüssen, die 
Goethe in seinem Arbeitszimmer emp- 
funden hat. 


Einfache Gegenstände sind sensations- 
los, sie sind leise und reden nicht stän- 
dig dazwischen. Ihre Sinnlichkeit steht 
erst am Änfang, sie läßt sich nicht im 
Schnellkurs aneignen, sie bedarf der 
sachlichen und zeitlichen Dimension 
der Epochenablösung. Uns scheint es 
indes aufgegeben, die Einfachheit zu- 
mindest als Motiv funktionaler Gestal- 
tung anzuerkennen, ihre Sinnlichkeit 
und Gesellschaftlichkeit zu entdecken 
und zu entfalten. Dem Gebrauchswert 
kommt dabei zentrierende Bedeutung 
zu: als Vermittlung der Produktionsöko- 
nomie mit der Ökonomie der Lebens- 
verhältnisse — eine Vermittlung, die ge- 
stalterisch im Motiv der Einfachheit auf- 
tritt. 
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Der VEB Keramische Werke Haldens- 
leben unterteilt seine Produktion un- 
ter anderem in die Bereiche „Sanitär- 
keramik" und „Zierkeramik". Bei 
letzterer wird wiederum unterschieden 
zwischen der eigentlichen Zierkeramik, 
worunter Vasen, Schalen, Krüge, Blu- 
mentöpfe und anderes mehr zu fassen 
sind, und der Gebrauchskeramik. 
Vor fünf Jahren wurde der Keramik- 
serie „Fläming", dem Betriebsteil Zier- 
keramik entstammend, das Prädikat 
GUTES DESIGN zuerkannt. Nicht nur 
der Name, sondern auch die einzel- 
nen Formen der Serie weisen darauf 
hin, daß mit ihr der Anschluß an das 
einfache Gebrauchsgutschaffen des 
traditionellen volkstümlichen Hand- 
werks gesucht worden ist. 


Zugleich mit der Rekonstruktion des Be- 
triebsteiles Zierkeramik sollte das als 
überaltert und nicht mehr zeitgemäß 
empfundene Sortiment Gebrauchskera- 
mik neu gestaltet werden, 

Die Werkleitung und die Abteilung 
Gestaltung erarbeiteten die folgenden 
Zielstellungen: 


Volkswirtschaftliche Zielstellungen 

— die Gestaltung muß den technologi- 
schen Bedingungen des Werkes ent- 
sprechen; 

—- es ist ein hoher Exportanteil zu si- 
chern (hoher Devisenerlös und hohe 
Devisenrentabilität) ; 

— der Bedarf des Binnenmarktes ist zu 
beachten; 

-— Form und Glasur sind so zu entwik- 
daß nur einheimische Rohstoffe 
benötigt werden; 

— die Produktivität ist, bezogen auf das 
abzulösende Sortiment, zu steigern, die 
Selbstkosten sind zu senken. 
Gesstalterische Zielstellungen 

— es soll eine den Weltstand mitbe- 
stimmende Spitzenleistung erbracht 
werden: dabei ist vorrangig Wert zu 
legen auf eine ausgeprägte Harmonie 
der Kollektion: 

— die Kollektion soll den 
und internationalen 
entgegenkommen; 
— in der Grundkonzeption ist ein kunst- 
handwerklicher Charakter zu erzielen: 
- die Dekorgestaltung muß diesen 


keln, 


nationalen 
Nutzerwünschen 


Charakter unterstreichen: 
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Auszeichnung: GUTES DESIGN DDR 
1980 


— die Formen sind so zu konzipieren, 
daß sie als Einzelartikel, als kleines En- 
semble sowie als komplette Serie je- 
weils eine gestalterische Einheit bilden; 
— entgegen der alten Serie, die ohne 
Konzeption entstanden war und Kom- 
binationen nur durch eine große An- 
zahl von Einzelteilen ermöglichte, soll 
die neue Serie mit nur wenigen Teilen 
auskommen, 

Der konkreten Gestaltungsorbeit lagen 
folgende Überlegungen zugrunde: 

Es müssen Produkte entwickelt werden, 
die ihre Berechtigung in kulturellen Be- 
dürfnissen, wie sie in unserem Lande 
bestehen, finden. Dazu gehört dos Be- 
dürfnis nach einfachen, guten und 
langlebigen Formen — ähnlich denen, 
die früher vom Handwerker produziert 
worden sind. Erzeugnisse zu schaffen 
nur der Erneuerung wegen, entspricht 
nicht unserem Interesse und endet letzt- 
lich im Kitsch. Dies muß ein Ausgangs- 
punkt sein, von dem her sich für den 
Industrieformgestalter wie für den 
Kunsthandwerker gleichermaßen die 
Aufgaben formulieren lassen. 

Eine Rückbesinnung auf die ehemals 
quten Beziehungen zwischen Produ- 
zent und Konsument ist nötig. Früher 
ging man zum Töpfer und bestellte 
den Gebrauchsgegenstand mit den 
Funktionen, die man realisiert haben 
wollte. Ein Äquivalent dafür kann sein, 
doß die keramische Industrie Formen 
schafft, die so allgemeingültig und zu- 


gleich schlicht und zurückhaltend sind, 
daß mit ihnen einem Grundbedürfnis 
— welches in den heutigen EB- und Zu- 
bereitungsgewohnheiten verankert ist — 
entsprochen wird. Die Keramikindu- 
strie mit ihrer modernen Technik und 
großen Fertigungskapazität ist durch- 
aus in der Lage, unter Berücksichti- 
gung aller ökonomischen und ferti- 
gungstechnischen Probleme, einer sol- 
chen Forderung gerecht zu werden. 

Aus solchen Überlegungen heraus 
wurde eine Serie entwickelt, die reine 
Gebrauchsgefäße in sich vereinigt. 


Die Gestaltung ist dem Geist der al- 
vorbildlichen 


ten, Handwerkserzeug- 
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nisse verpflichtet. Äber nicht im Sinne 
einer Imitation, sondern im Be- 
mühen, soviel wie möglich vom Wesen 
und auch vom Erscheinungsbild dieser 
Erzeugnisse zu erfassen und in eine 
moderne Großproduktion umzusetzen. 
Die Gefäße sollten sauber, klar und 
gut funktionieren, frei von übertriebe- 
nem Beiwerk zum Gebrauch einladen, 
und sie sollten für vielerlei Handha- 
bungen herangezogen werden kön- 
nen: zum Essen, zur Essenszuberei- 
tung und zur Bevorratung. 

Alle Gefäße werden maschinell gefer- 
tigt, wobei die Flachteile über- bzw. 
eingeformt und die Hohlteile gegos- 
sen werden. Die Farbigkeit der Glasur 
wurde der traditionellen Lehmglasur 
angepaßt, Bei der Entwicklung der Gla- 
sur wurde auf die technischen Eigen- 
schaften, wie Haarrißfestigkeit, Ober- 
Hächenfestigkeit und Schadstoffab- 
gabe — Merkmale, die die Gebraucs- 
eigenschaften der Serie wesentlich be- 
einflussen — Wert gelegt. Die Glasur 
ist formal bewußt ruhig gehalten; bei 
einer Variante sind die Innenwandun- 
gen in einem helleren Braun gehalten, 
aus Gründen der Einsparung ist der 
Betrieb jedoch im Verlauf der Produk- 
tion von dieser Variante abgegangen. 
Die Bezeichnung „Fläming” ist dem 
beschriebenen Anliegen, die Solidi- 
tät bäuerlicher Töpferwore aufzuneh- 
men, unterstellt, Die scheinbar so 
simple und ohne besondere dekorative 
Effekte gestaltete Serie brachte ein er- 
staunliches Ergebnis. Sie bewies mit 
ihren nur 21 Teilen das Gegenteil von 
dem, was in der Industrie allgemein 
geglaubt wurde und auch heute noch 
geglaubt wird, daß nämlich nur mit 
vielen, in die Breite gehenden Änge- 
boten die funktionalen Aufgaben, die 
den verschiedenen Gefäßen obliegen, 
erfüllt werden können. 


nur 
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Holzschuhe 


Dietmar Palloks 


Schuhe, aus einem Stück Erlenholz her- 
ausmodelliet: ein Musterbeispiel 
Form gewordenen Gebrauchs. Der 
Designer, der seine Wurzeln sucht, 
sollte sie studieren. 


Die Produktlandschaft, der wir heute 
gegenüberstehen, ist im wesentlichen 


zweigeteilt: einerseits Industriepro- 
dukte, die seriell hergestellt als 
„exquisite”, „delikate” oder normale 
Massenware überregional im ganzen 
Land gleichmäßig verteilt anzutreffen 
sind, andererseits kunsthandwerkliche 
und kunstgewerbliche Erzeugnisse mit 
dem „Flair des Besonderen”, einem 
möglichst hohen Repräsentationswert 
und meist eingeschränktem Ge- 
brauchswert. 

Handwerklich oder manufakturell er- 
zeugte, funktional gerichtete Ge- 
brauchsgegenstände sind als Folge 
der Industrialisierung zumeist über- 
flüssig und somit selten geworden - 
ein gesetzmäßiger Vorgang. Doch 
noch immer gibt es Bereiche, wo das 
Handwerk unersetzbar seine Versor- 
gungsaufgabe erfüllt. Das mag an den 
benötigten Stückzahlen liegen, die zu 
klein sind, um industrielle Fertigungs- 
methoden sinnvoll einzusetzen, es 
können komplizierte Arbeitsgänge 
sein, die das Aufwand-Nutzen-Ver- 
hältnis bei Maschineneinsatz ungün- 
stig sein lassen, Dienstleistungsbe- 
reiche, wo eine individuelle Anpas- 
sung erfolgen muß usw, 

Ein Beispiel dafür ist die maschinen- 
gestützte handwerkliche Produktion 
von Holzschuhen, die sich regional bis 
heute erhalten hat, Herstellung und 


Gebrauch der Holzschuhe gehen 
auf eine alte, regionale Tradition 
zurük. Das heißt, in bestimmten 
ländlichen Gebieten trug man die- 


se Schuhe aus Holz, weil sie 
den örtlichen Gegebenheiten ange- 
paßte Gebrauchseigenschaften hat- 
ten, die keine andere Fußbekleidung 
in dem erforderlichen Maße aufweisen 
konnte. Dos ist bis in die Gegenwart 
so geblieben — eingeschränkt auf ein 
Gebiet, in dem zwei Holzschuhmacher 
— die einzigen in unserem Lande - 
auch heute noch ihr Handwerk aus- 
üben. 

Der Überlieferung nach bezogen die 
Bauern ihre Holzschuhe entweder von 
den in den Regionen ansässigen 
Handwerkern, oder sie stellten selbst 
her, was sie brauchten. Die handwerk- 
liche Produktion bediente sich seit 
Ende des 19. Jahrhunderts kleiner 
sinnreicher Spezialmaschinen. 

Das Nutzungsspektrum des Holzschuhs 
hat sich erweitert - man gebraucht sie 
nicht nur auf dem Lande, sondern 
auch in der chemischen Industrie und 
in Gießereien. 

Frühere Varianten des Holzschuhs sind 
die Wasserstiefel (Holzschuhe mit lan- 
gem Lederschaft, wasserdicht ausge- 
führt), wie sie von den Fischern, zum 
Beispiel des ÖOdergebietes, benutzt 
und ihrer besseren Eigenschaften we- 
gen den Gummistiefeln vorgezogen 
wurden, und die Kurmeln, ein Schuh 
mit Holzschle und Lederoberteil. Alle 
diese Schuhe faszinieren uns heute 
durch die Stimmigkeit von Material- 
einsatz und Verarbeitung im Verhält- 


nis zu der Art und Weise ihrer Nut- 
zung. Es sind Produkte mit hohem Ge- 
brauchswert und einem zum Zeichen 
gewordenen Erscheinungsbild, Pro- 
dukte, die innerhalb ihres Verbrei- 
tungsgebietes ein gutes Stück Alltags- 
kultur verkörpern. 

Sie können nicht ohne weiteres mit 
modernem Design verglichen werden 
— sie haben ihm etwas voraus: Die 
Phase des spektakulären Neu-Seins, 
wenn es sie je gegeben haben sollte, 
ist längst überwunden. Sie werden 
nach wie vor mit Selbstverständlichkeit 
genutzt und erfüllen die Erwartungen 
der Gebraucher uneingeschränkt. Also: 
kein modernes Design, aber ein Stück 
funktionierendes Leben innerhalb 
eines bestimmten sozio-kulturellen 
Roumes und deshalb durchaus wert, 
als Beispiel gestaltender Arbeit vom 
Designer zur Kenntnis genommen 
zu werden, 

Die Gefahr einer nostalgisch verbräm- 
ten Rezeption besteht. Sie kann eine 
Affinität zum Kunstgewerbe, oder was 
mißverständlicherweise darunter ver- 
standen wird, hervorrufen — der Ver- 
fall einer gewachsenen Produktkultur 
handwerklichen Ursprungs zum Witri- 
neninventar kleinbürgerlichen Zu- 
schnitts wäre die Folge. Damit ist kein 
individuelles Problem tätiger Hand- 


werker, sondern ein die Wertvorstel- 
lungen der Gesellschaft betreffendes 
Problem benannt. 
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Holzschuhe und Holzschuhproduktion 
fotografiert von Ulrich Burckhardt, 1985 


Das Ausgangsmaterial: Erlenstämme, Sie 
werden in Kloben von der Höhe der Roh- 
linge aufgeteilt fAbb. 3, 5). 

Die Ausgangstorm: frisch geschnittene Holr- 
quader (Abb, 4 oben). Sie werden zu ecki- 
gen Rohlingen, die schon „rechts" und 
„links" erkennen lassen fAbb, 7], zurecht- 
geschnitten. 

Die Formung: Mit Hilfe der Kopiermaschine 
(Abb. 5) wird die Außenform der Schuhe 
entsprechend einem eingespannten guß- 
eisernen Kopiermodell — jeweils paarweise 
— gefräst (Abb. 8-10). Die verbleibenden 
Enden (Abb. 6, rechts im Bild, siehe auch 
Abb, 4) werden mittels eines Scheibenho- 
beis „weggeschnitten" (Abb. 12), dabei ent- 
stehen die Hacken und die Spitzen der 
Schuhe fAbb. 11 sowie Abb. 4). Sodann 
werden die Hacken ausgebohrt fAbb. 13, 
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14); dabei wird über den linken Hondhebel 
die Vor Zurück-Bewegung, über den rechten 
Handhebel die Rechts-Links-Bewegung und 
über den Fußhebel die Auf-Ab-Bewegung 
gelenkt. Ein eingespannter „Eisenschuh" 
dient zur Führung der Werkzeuge. Der 
letzte mechanisierte Arbeitsgang vor der 
manuellen Feinbeorbeitung beinhaltet dos 
Ausbohren der schuhspitzen. Eingespannt 
werden jew eils vier Formen, in der Mitie 
wiederum ein Kopiermodell [Abb. 15). 
Die Feinbearbeitung erfolgt mittels Fersen 
eisen, Räumhaken und dem sogenannten 
Bohr (Abb. 16}, sie erfordert Geschick, Sorg- 
falt und Erlahrung. Nach dem mechanisier 
ten Polieren brauchen die Schuhe einige 
Wochen, um auszutrocknen, sodann werden 
zer 


sie durch Aufsetfren des Lederteils vollendet 


(Abb. 1 und 17). 
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Spielzeug 


Gina und Reinhard Carl/Dagmar Lüder 


Didaktisch-therapeutisches Spielzeug, 
hergestellt in neuhandwerklicher Pro- 
duktion, die das Erfinderische und Ge- 
stalterische zur Voraussetzung hat. 


Gina und Reinhard Carl sind Schüler Hele- 
ne Hoeuslers. Sie haben die Fachschule für 
Spielzeug in Sonneberg absolviert. Seit 
September 1983 betreiben sie eine Werk- 
statt für didaktisch-therapeutisches Spiel- 
zeug, das heißt, sie entwerfen Dinge zum 
Üben und Spielen für behinderte Kinder 
und stellen sie her. 

Die Werkstatt ins Leben zu rufen hat Mühe 
gekostet, Der Gewerbeantrag war zunächst 
auf Ablehnung gestoßen: Man konnte sich 
nicht vorstellen, daß das beantragte Ge- 
werbe einen gesellschaftlich relevanten Be- 
darf zur Voraussetzung hatte, Die Spezies 
des handwerklichen Herstellers von didak- 
tisch-therapeutischem Spielzeug war im Re- 
gister der Handwerkskammer noch nicht exi- 
stent und somit als Erfordernis noch nicht 
beglaubigt. Erst als auf Drängen der An- 
tragsteller die Fachorgane des Gesund- 
heitswesens in die Bearbeitung des Ge- 
suchs einbezogen wurden, erfolgte die Ge- 
nehmigung zum Betreiben einer Werkstatt. 
Gina und Reinhard Carl folgen dem Grund- 
satz jeder Kehabilitationsarbeit, daß näm- 
lich den Behinderten Genuß und Förderung 
nur aus dem Tätigsein, aus der Aktivität er- 
wächst: „didaktisch-therapeutisch” heißt ja 
nichts anderes als Anlaß zu geben für das 
aktivische Bewegen von Körper und Geist 
zugleich, 

Die Entwürfe entstehen fast ausnahmslos 
auf der Grundlage von erkundenden Ge- 
spräöchen mit den Eltern der jeweiligen 
Kinder bzw. in der Sprache der äkonomi- 
schen Kategorien: im direkten Kontakt von 
Produzent und Konsument. Eine solche 
Begrifflichkeit erscheint im gegebenen Zu- 
sammenhang geradezu herzlos. Aber sie 
ist angebracht. Denn sie hilft, den legiti- 
men Platz dieser besonderen Fertigung im 
Gesamtgefüge der gesellschaftlichen Pro- 
duktion und Konsumtion zu bestimmen. 
Industrielle Serienproduktion ist auf nor- 
mativen Konsum zugeschnitten, Abwei- 
chungen davon sind dem ollgemeinen 
Bewußtsein in der Regel nur als Ab- 
weichungen nach der Seite der exklusiven 
Besonderung, des gehobenen Konsums 
oder des Bedürfnisses nach dem künstleri- 
schen Einzelstück geläufig. Demgegenüber 
gilt die Produktion von Gina und Reinhard 
Carl einer Zielgruppe, die zwar als Träger 
von Sonderwünschen in Erscheinung tritt, 
die sich deshalb aber nicht außerhalb 
des Bereichs existentieller Bedürftigkeit 
bewegt. Ein Sachverhalt, der verdient, her- 
vöorgenoben zu werden, weil er auf die un- 
mittelbar gesellschaftliche Relevanz dieser 
Art von Produktion verweist. D.L. 
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Zu den abgebildeten Produkten 

Wippe mit Pendelgewicht und Steckfiguren, 
gefertigt für schwergeschödigte Kinder. Die 
Kinder sollen sich an der wippenden Bewe- 
gung, die sie selbst auslösen können, er- 
freuen, sie üben das Stecken und lernen 
das Prinzip des Gleichgewichts kennen. 
(Abb. 1) 

Mühle: Sie dient als Gymnastikgerät für 
Arme und Beine. Durch kräftiges Ziehen des 
Ringes wird das Flügelrad in Bewegung ge- 
setzt; dessen Schwung sorgt dafür, daß der 
Ring wieder zurückschnellt und die Übung 
wiederholt werden kann, (Abb. 2) 


Große Steckpyramide, aus unterschiedlich 
farbigem Holz, etwa 45 cm hoch: Die Steck- 
elemente besitzen geometrische Formen, die 
benannt und zugeordnet werden können 
(Kreis, Dreieck, Quadrat, Fünfeck, Sechs- 
eck}, Aufgrund ihrer Größe ist die Pyro- 
mide gut als Gruppenspielzeug geeignet. 
(Abb. 3) 

Klapphammer nach historischem Vorbild: 
Durch das Hin- und Herwerfen des Hüm- 
merchens werden rhythmische Klappergeräu- 
sche erzielt und zugleich die Handgelenke 
geübt. (Abb. 4) 


Tastspiel mit sieben Würfeln aus Schaum- 
stoff: Das Spiel ist vor allem für blinde und 
sehschwache Kinder bzw. für das Zusam- 
menspiel von Kindern mit unterschiedlichem 
Sehvermögen geeignet. Sechs Würfel stecken 
in einem textilen Behälter, dessen Wandung 
mit Schaumstoff gefüllt ist. Die Würfel un- 
terscheiden sich voneinander durch jeweils 
eine Fläche, die immer mit einem anderen 
Material bezogen ist: Kord, Plüsch, Seide, 
Samt, Baumwollstoff und Leder. Ein sieben- 
ter Würfel hat von jedem dieser Materio- 
lien eine Seite, Es wird gewürfelt, um ein- 
zuordnen oder herauszunehmen. Im sieben- 
ten Würfel befindet sich ein Glöckchen. So 
hört das Kind, wohin er gerollt ist. (Abb. 5) 


Werfspielzeug aus unterschiedlichem Mate- 
rial (Fell, starker Filz, Leder): Es ist für die 
Kinder entwickelt, die mit ihren Fingern 
einen Ball nicht umfassen können. Die dik- 
ken Leinenenden erleichtern das Greifen. 
Innen befindet sich eine Röhre, in dieser 
rollt eine Kugel hin und her. (Abb. 6) 

Bäckereistand: Diese Art Spiel unterstützt 
neurotisch gehemmte Kinder beim Troinie- 
ren ihrer Ausdrucks- und Kommunikations- 
fähigkeit, Die Abmessungen ermöglichen 
das Aufsetzen auf einen Rollstuhl, Für Kin- 
der mit ausfohrenden Bewegungen wurde 
eine robuste Waage fest eingebaut. Vier 
unterschiedlich große Gewichte zum Stek- 
ken sind in einer Reihe angeordnet. Ringe 
und Brezeln lassen sich auf waogerechte 
und senkrechte Rundstäbe stecken bzw. ob- 
nehmen. Mit den aufgefädelten Sachen las- 
sen sich Mengen und Zahlen üben. Alle 
Dinge und Abstände sind auf gutes Zugrei- 
fen für bewegungsgestörte Kinder ausge- 
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legt. Der Bäckereistand eignet sich gut zum 
Spiel von behinderten und nichtbehinderten 
Kindern. (Abb. 7) 

Stehaulmann aus leuchtend farbigem 
Plüsch mit Schaumstofflockenfüllung, einem 
Holzkern und einer Geräuschdose im In- 
nern: Er verleitet, wenn er in Aktion blei- 
ben soll, das Kind immer wieder zur Bewe- 
gung. (Abb, 8, ®) 

Matte mit 10 mal 10 verschieden farbigen 
Würfeln: Sie fördert das Erlernen des Men- 
gen- und Zahlenbegriffs, das Erkennen und 
Üben differenzierter Farbabstufungen (zum 
Beispiel violett, blau, blaugrün) und eignet 
sich gut als Kollektivspielzeug. Die Wan- 
dung besteht aus Schaumstoff, überzogen 
mit Halbleinen, der Boden aus Kunstleder. 
(Abb. 10, 11) 

Pferd auf Kugelgelenkrollen für die Bewe- 
gung nach allen Seiten: Es wurde ursprüng- 
lich für ein Kind entwickelt, das nicht laufen 
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kannte und etwas zum Aufrichten des Öber- 
körpers brauchte. Inzwischen hat sich seine 
Eignung auch für andere Kinder herausge- 
stellt. Der mit Leder bezogene Sitz ist in 
der Höhe verstellbar, die Breite begünstigt 
den Spreizsitz. (Abb. 12) 

Fädelschlange: Verschieden große, farbig 
gebeizte und lackierte Ringe, Würfel und 
Quader werden mittels eines Höälzchens 
aufgefädelt. Das Maul der Schlange läßt 
sich aufsperren und zuklappen, dos macht 
den Kindern Spaß. (Abb. 13) 
Geräuschdosen: Sie sind paarweise mit ver- 
schiedenem Material gefüllt, so daß beim 
Schütteln unterschiedliche Geräusche ent- 
stehen und die passenden Paare ermittelt 
werden können. Die Dosen stimulieren das 
Greifen und Schütteln, fördern die akusti- 
sche Wahrnehmung und schulen das Ge- 
dächtnis. (Abb. 14) 

Ringe aus Schaumstoff mit Halbleinen bezo- 
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didaktisch-therapeutisches Spielzeug, 
gestaltet und hergestellt von Gina und 
Reinhard Carl 


gen: $ie eignen sich zur Bewegungserzie- 
hung (Werfen, Fangen, Rollen, Armekreisen, 
Durchkriechen). Ineinander gesteckt, erge- 
ben sie ein Kissen. Dessen eine Seite er- 


möglicht das Zuordnen der Farben Rot, 
Blau, Gelb und Grün, die andere Seite das 
Zuördnen von Halb-, Viertel und Achtel- 
kreisringen. (Abb. 15) 

Elefantenreihe zum Greifen und Legen: Sie 
fördern das Augenmaß und das Koordinie- 
ren der Bewegungen. (Abb. 16) 

Elefant: Fünfundzwanzig Hölzer können auf 
dem Rücken bzw. dem Rüssel des Elefanten 
gestapelt werden. Dos dient zur Konzentra- 
tionsübung und zur Schulung der Feinmoto- 
rik,. Das Stapeln der Hölzer läßt sich auch 
in Gruppen als Wettspiel durchführen. (Abb. 
17) 

Legespiel mit Schnur: Holzscheiben in Rot, 
Blau, Gelb, Grün und Weiß werden auf ent- 
sprechend farbige Kreisflächen gesetzt. Die 
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Scheiben sind mit einer Schnur verbunden, 
damit sie bei ausfahrenden Bewegungen 
nicht davonrollen, Sie können ouch vom 
Kind selbst in der richtigen Reihenfolge auf- 
gefädelt werden. (Abb. 18) 

Puppe und Puppenwagen: Beide Spielzeuge 
bedürfen keiner Erläuterung, behinderte 
Kinder spielen damit ebenso gern wie nicht- 
behinderte. (Abb. 19) 

Fahrzeuge: Sie sind vor allem für spastisch 
behinderte Kinder gedacht und deshalb re- 
lativ schwer. Auch rollen sie dem Kind bei 
unkontrollierten Bewegungen nicht gleich 
weg, weil sie auf ihrer Bodenfläche rut- 
schen und die Räder nur mitlaufen. Die Bü- 
gel provozieren dos Üben des sogenannten 
Kammogriffs. Robuste, farbige Stecker fär- 
dern die Auge-Hand-Koordination. (Abb. 
20, 21) 

Mensch-ärger-Dich-nicht und Steck-Halma; 
Die Spielhölzer werden in Bohrungen ge- 
steckt, damit sie beim Tasten bzw. bei un- 
kontrollierten Bewegungen nicht umfallen 
können, Bohrungen und Hölzer sind durch 
unterschiedliche Einkerbungen brw. Farben 
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gekennzeichnet, Die Punkte des zugehöri- 
gen Holzwürfels (5 cm x5 cm x 5 cm) sind 
ebenfalls abtastbar. Würfelgröße, Länge 
der Hölzer und Abstand der Bohrungen 
können verschiedenen Behinderungen ange- 
paßt werden. Nimmt man das Kreuz heraus 
und dreht es um, hat man das Steck-Hal- 
ma. (Abb. 22) 

käumliches Fädelspiel: Die Teile (ein Ring, 
vier Leisten und eine Kreisfläche) können 
sowohl einzeln als auch zusammengesteckt 
verwendet werden. Sie dienen Fädelübun- 
gen unterschiedlichen Schwierigkeitsgrades. 
Den Zylinder kann man rollen, dann wird 
die Linienwirkung der gefädelten Schnur in 
der Bewegung sichtbar. Das Spiel eignet 
sich für körperlich und geistig Geschädigte 
unterschiedlicher Altersgruppen und Ent- 
wicklungsstadien. (Abb. 23, 24) 

Steck- und Fädelbrett: Je nach Anordnung 
der Stecker können verschiedene Muster er- 
zeugt werden. (Abb, 25, 26) 

Gina und Reinhard Carl 
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Glas 


Gespräch mit Norbert Horenk 


Norbert Horenk, geboren 1946, ist 
Glasbläser. Seit 1979 arbeitet er in 
eigener Werkstatt, seit 1982 ist er 
„Anerkannter Kunsthandwerker”, 
Norbert Horenk begann seine Tätig- 
keit als Handwerker mit schlichten, 
beinah strengen, dem Gebrauch ver- 
pflichteten Formen, wie man sie im 
Bereich des lampengeblasenen Gla- 
ses selten findet, und bekennt, daß 
sie ihm — als Kunsthandwerker — zu- 
nehmend problematisch geworden 
sind. 


form+zweck: Im Katalog der Ausstel- 
lung „Glas der DDR Il” von 1983 wer- 
den Sie vorgestellt als einer, der sich, 
wie es heißt, „erfreulicherweise mit der 
Herstellung von Gebrauchsgläsern, die 
sehr standfest sind und hohe Ge- 
brauchseigenschaften haben”, be- 
schäftige, Man hält dies für wesent- 
lich, um Sie zu charakterisieren. Woar- 
um ist dies so hervorhebenswert? 
HOÖRENK: Das lampengeblasene Glas 
war immer mehr Zierform als Ge- 
brauchsform. Johann Kunkel sagte 
einst — vor ungefähr dreihundert Jah- 
ren — von diesem Glos, es würde nicht 
zu den nützlichsten, wohl aber zu den 
-— wörtlich — allerzierlichsten Stücken 
der ganzen Glaskunst gehören. Lam- 
pengeblasenes Glas ist sehr dünn und 
zart, das reizt zu Formen, die für den 
Gebrauch zu empfindlich sind. 

Die Thüringer Glasbläser, an die man 
immer sofort denkt, wenn von lampen- 
geblasenem Glas die Rede ist, haben 
allem Christbaumschmuck und 
niedliche Glasfigürchen gefertigt; um 
die Jahrhundertwende gab es hauch- 
zarte Jugendstilgläser in Form won 
Tulpen und anderen Blütenkelhen - 
das sind wirtuose Zierformen, die 
heute noch nachgeahmt bzw. obae- 
wandelt werden. Manche Glasbläser 
wagen sich nicht von den alten Vor- 
bildern und Maßstäben weg. Sie irei- 
ben Ferm und Dekor bis hin zu ma- 
nieristischen Erscheinungen. Man kann 
vielleicht sagen: Zierglas ist der eine 
Pol, Gebrauchsglas der andere, und 
zwischen beiden bewegt sich lampen- 
geblasenes Glas, Ich neige mehr zum 
Gebrauchsglas. 

form-+zweck: Welches sind Ihre Vor- 
bilder? 


vor 


form+zweck 


HORENK: Mich hat immer das schöne, 
einfache Waldglas interessiert und an- 
geregt. Und zwar ganz besonders das 
mecklenburgische Woldglas, das zum 
großen Teil noch schlichter in seinen 
Formen ist als das thüringische. Das 
sind Gefäße von ganz ursprünglicher 
Kraft und Wahrhaftigkeit. 
form+zweck: Zu Ihren Grundsätzen, 
ablesbar an einem Teil Ihrer Gläser, 
gehört die Suche nach funktionalen 
Formen. In welchem Maße fühlen $ie 
sich dem verpflichtet? 

HÖRENK: In dem Maße, wie die Form 
die Handhabung, also den Gebraud, 
sichern muß. Wenn ich eine Flasche 
mache, muß man in sie etwas einfül- 
len und sie verschließen können, Sie 
muß standfest sein, handlich usw. Zum 
Beispiel haben im Rahmen der tech- 
nologischen Möglichkeiten meine Ge- 
töüße oft stabilisierende Elemente wie 
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Standringe oder verstärkte Ränder, Sie 
sind für lampengeblasenes Glas also 
relativ robust, nicht so zerbrechlich, 
Aber meine Arbeit kann nicht aufge- 
hen im Schaffen funktionaler Formen: 
es wäre Sache der Industrie, klare, 
schlihte, brauchbare Gefäßformen 
herzustellen. 

form+zweck: Welche Aufgaben se- 
hen Sie für sich als Handwerker? 
HORENK: Glas ist Schmelze, Glas 
fließt. Als Handwerker kann ich die 
Schmelze gestalten, ich kann weiche 
und organische Formen aus dem ge- 
schmolzenen Glas entwickeln. Ich kann 
sachliche, schlichte Gefäße gestalten, 
aber ich kann auch mit Strukturen, De- 
koren experimentieren — man sucht ja 
stets die eigene Ausdrucksweise zu 
vervollkommnen und weiterzuentwik- 
keln. Das wird den kreativ arbeiten- 
den Handwerker immer faszinieren. 
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lampengeblasenes Glas, gestaltet und 


hergestellt von Norbert Horenk 
N 

zwei Flaschen {Höhe 
Kristaolliacden, 
2 

Studie: Vorformungen 


11,5 em): eingeschmalzener 


fein verdreht 


0 TS 
form+zweck 


5-7, »hıo 

Hafen (Höhe 10,5 cm), Flasche (Höhe 15,5 cmj, drei 
Flaschen (Höhe 10,5 cm, 24 cm und id cm}, Wose 
(Höhe 10 cm), Schole und Becher (Höhe 7 cm und 
7,3 cm); eingeschmolsener Kristollioden, fein ver- 
dreht 

B 

Flasche (siehe Abb, 1 rechts), von oben gesehen 


Ich halt= dos Experimentieren mit den 
verschiedenen Techniken für unbedingt 
notwendig, man muß alles durchpro- 
bieren, nachempfinden, nachvollzie- 
hen, sich aneignen. Ich neige natürlich 
auch — wie viele Handwerker — dazu, 


zu zeigen, was ich handwerklich be- 
herrsche. Aber handwerkliches Ge- 
schick allein, ich denke vor allem an 


die dekorativen Auswüchse, hat noch 
nichts mit Kunst-Handwerk zu tun. 
Allerdings, die überdekorierten For- 
men erscheinen dem Käufer in bezug 
auf das kunsthandwerkliche Können 
glaubhafter, auch dem Amt für Preise, 
Viele meiner Experimente sind ausge- 
ufert, doch kann man vielleicht von 
einer Gesundschrumpfung sprechen: 
man findet wieder zum Schlichten, Ein- 
fachen zurück, und das ist dann viel- 
leiht das Wesentliche. Das heißt: 
man kann das andere auch, aber 
man will es nicht, 

form+tzweck: Verstehen Sie sich als 
Handwerker oder als Kunsthandwer- 
ker? 

HMÖRENK: Ich verstehe mich, wenn 
man so will, als gestaltender Hand- 
werker, Jeder Handwerker, der eigen- 
verantwortlich seine gestalterischen 
Ideen umsetzt, ist für meine Begriffe 
ein gestaltender Handwerker. 

Die Anerkennung als „Kunsthand- 
werker" wird einem zugesprochen, 
wenn man, wie es heißt, handwerk- 
liches Geschick und gestalterisches 
Können in seiner Arbeit vereint. In- 
sofern verstehe ich mich wiederum als 
Kunsthandwerker. Der Status als sol- 
cher ermöglicht mir auch bessere Ar- 
beitsbedingungen. Anerkannte Kunst- 
handwerker haben, wenn sie Glasblä- 
ser sind, Anspruch auf ein besseres 
Glassortiment -— und können nicht 
ohne weiteres durch artfremde Aufträ- 
ge gebunden werden. 


Einfache Glasgefäße, thermisch ver- 
formt, mit Wasser gefüllt und vor ein 
Raster gestellt: Entsprechend den Ver- 
formungen entstehen typische, optische 
Verzerrungen. Das bewußte Betrachten 
der Glasgefäüße unter optischen Ge- 
sichtspunkten und ihrer „Widerspiege- 
lung” der Umwelt sowie das Öffnen der 
Vorstellungskraft für neue Fertigungs- 
techniken sind Sinn der Studie. 

Die Anregung zu dieser Studie gab 
formt zweck (siehe Heft 5/1976, 5. 36). 
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form+zweck: Werpflichtet nicht die 
Anerkennung als Kunsthandwerker in 
gewisser Weise zum Dekorativen? Mit 
welcher Art Arbeiten wurden Sie vor- 
stellig, um die „Anerkennung” zu er- 
reichen? 

HORENK: Mit sachlihen Dosen und 
Bechern — allerdings hatte ich auch 
ein Paar virtuose kleine Sachen dabei. 
Die Anerkennung verpflichtet mich 
nicht zum Dekorativen, aber auf jeden 
Fall zur eigenschöpferischen Gestal- 
tung. 

form-+zweck: Sollte man vielleicht 
von Kunsthandwerk im Sinne virtuoser 
Fertigkeiten sprechen? 

HORENK: In diesem Sinne sind wohl 
alle Glasmacher Kunsthandwerker, 
Gerade bei frei geformtem Glas muß 
man virtuose Fähigkeiten wie ein Mu- 
siker entwickeln, um die schwierigen 
Techniken so zu beherrschen, daß das, 
was man sich vorstellt, auch wirklich 
entsteht. 

Ich will aber nicht nur meine Akrobatik 
verkaufen, sondern brauchbare For- 
men, also gezügelte Virtuosität. Das 
Ungezügelte verkauft sich allerdings 
besser. Maßgebliche Preisrichtlinien 
für selbständige Handwerksmeister 
gehen davon aus, daß einfache klare 
Formen am leichtesten zu fertigen 
sind und am wenigsten Mühe ma- 
chen. Die preisrechtliche Stufung „ein- 
fache”, „dekorative und „besonders 
dekorative Gestaltung” zeigt das deut- 
lich. Damit werden aber im Urteil des 
Käufers die schlichten, verhaltenen 
oder gar nicht dekorierten Formen ab- 
gewertet. Differenzierte, glasspezi- 
fische Qualitätskriterien sind dem Amt 
für Preise fremd. 

form+zweck: Fühlen Sie sich den Da- 
signern verwandt oder verbunden? 
HORENK: Ja, das Streben nach schö- 
nen, sachlichen Gebrauchsformen, 
nach quten Gebrauchseigenschaften, 
nach gestalteter Form und nach einer 
dekorativen Wirkung, die sich aus der 
Form ergibt und nicht einfach willkür- 
lich, ungebunden gesetzt wird — das 
bringt einen vielleicht in die Nähe des 
Designs. Es ist ja sicher kein Zufall, 
daß in letzter Zeit der Begriff „Hand- 
werksdesign" aufgekommen ist. Ge- 
meint sind damit meist handwerklich 
geschoffene undekorierte gute Formen. 
form+zweck: Wird nicht unter der 
Hand durch diesen Begriff gesagt, daß 
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dem Handwerk das Gestaltende nicht 
oder nicht mehr innewohnt? 


HORENK: Ja —- und zudem kann der 


Eindruck entstehen, Handwerk und 
Industrie produzieren nur auf ver- 
schiedene Weise dieselben Formen. 


Designer scheinen mitunter auch so 
zu denken. Zum Beispiel hat ein De- 
signer meine Gefäße nach formgestal- 
terischen Gesichtspunkten der Indu- 
stiie begutachtet und beanstandet. 
Er hat das handwerklich Hergestellte 
mit der Elle des Industrieerzeugnisses 
gemessen. Aber ich bin kein Industrie- 
designer, ich entwerfe nicht, was die 


en 
[4 


Maschine formt, ich forme meine Ge- 
füße selbst — warum sollen sie so aus- 
sehen, wie von der Maschine erzeugt? 
Zumal das industrielle Glas oft steril 
wirkt, weil die Schmelze vergewaltigt 
wurde — eine von den großen Ausnah- 
men bildet hier das Glas von Wilhelm 
Wagenfeld: Wagenfeld hat nie ein Glas 
gequält. Ich habe die Beobachtung ge- 
macht, daß die schlichte, undekorierte 
gute Handwerksform in zunehmendem 
Maße von den Galerien des Kunst- 
handels angenommen wird. Man reo- 
giert damit offenbar auf eine wach- 
sende Nachfrage. Vor einigen Jahren 


10 


das anders. Die schlichten For- 
men wurden als zu handwerklich ab- 
gelehnt. Zum Beispiel habe ich vor fünf 
Jahren eine Reihe von glatten Fla- 
schen hergestellt, bauchige und ge- 
streckte mit wulstigen Abschlüssen — 
heute würde ich die anders machen. 
Ich habe diese Flaschen einer Galerie 
verkauft. Sie wurden als zu handwerk- 
lich beurteilt, gemeint war wohl: zu we- 
nig kunsthandwerklih oder künstle- 
risch. Heute wird wieder danach ge- 
fragt mit dem Hinweis: „Das war doch 
damals ein ganz gutes Design. 

(Das Gespräch führte Dagmar Lüder.) 


war 
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Leuchten 


Gespräch mit Volkmar Nickel 


Volkmar Nickel, Jahrgang 1944, hat 
eine Ausbildung als Schlosser und als 
Ingenieur absolviert, Seit 1975 ist er 
Leuchtenbauer — zunächst auf der 
Grundlage eines Gutachtens des Ver- 
bandes Bildender Künstler der DDR 
(VBK-DDR), sodann als selbständiger 
Handwerker. 1982 wurde ihm die An- 
erkennung als „Kunsthandwerker“ zu- 
gesprochen, und seit 1983 ist er Kandi- 
dat des VBK. 

In der Werkstatt von Volkmar Nickel 
werden Leuchten entwickelt und pro- 
duziert, die mit der herkömmlichen 
Vorstellung von Handwerk und Kunst- 
handwerk kaum zusammengehen. 


form+zweck: Ihnen, das heißt Ihrer 
handwerklichen Produktion, wird ein 
„modernes Design"* bescheinigt, der 
industriell-technische Habitus Ihrer Er- 
zeugnisse ist um so auffälliger, als die 
Industrie sich nur portiell dazu beque- 
men kann, das Technische heutiger 
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Lichtquellen und heutiger Leuchtenpro- 
duktion als Grundlage für den Gestalt- 
ausdruck von Leuchten gelten zu las- 
sen. Hätte es nicht nahegelegen, daß 


Sie als Handwerker mehr nach der 
Seite des traditionellen, des Lauschi- 
gen und Gemütvollen — etwa unter 


Verwendung von Holz, Schmiedeeisen, 
Textil, Korb usw. — hin gestalten? 
NICKEL: Sie meinen das Nostalgische? 
Das hat mich noch nie gereizt, das 
liegt mir nicht, mich hat immer das In- 
dustrielle und Technische, das Ratio- 
nelle interessiert. Ich habe als Leuch- 
tenbauer kaum im Handwerklichen 
liegende Traditionen. Ich baue ja keine 
Leuchter. Glühlampen gibt es erst mit 
der Industrie, demzufolge gibt es auch 
Leuchten erst mit der Industrie. — Der 
„Handwerker" ist eine Statusfrage: Da 
ich seit 1979 nicht mehr auf der Grund- 
lage der Honorarordnung Bildende 
Kunst arbeiten kann, weil der VBK mein 
Gutachten nicht verlängert hat, wurde 
ich Handwerker bzw. Chef eines Hand- 
werksbetriebes, 


form+zweck: Sie hoben auf der 
Grundlage der Honorarordnung Bil- 
dende Kunst gearbeitet — also gewis- 
sermaßen als Künstler —, und Sie ha- 
ben derzeit den Status eines Äner- 
kannten Kunsthandwerkerss —- liegt 
nicht das Kunsthandwerkliche noch 
weiter weg von jener Leuchtenentwick- 
lung, wie Sie sie begreifen und betrei- 
ben, als das Traditionell-Handwerkli- 
che? 

NICKEL: Ob ich den Status eines 
Künstlers oder Kunsthandwerkers habe, 
bestimmt nicht, welche Gestalteigen- 
schaften ich anstrebe, sondern nur wel- 
che Bedingungen mir gesetzt sind für 
meine Arbeit. Solange ich nach der Ho- 
norarordnung gearbeitet habe, konnte 
ich experimentieren. Der Status „Hand- 
werksbetrieb” zwingt mich zu einer ef- 
fektiven — im Sinne der Planauflage — 
Produktionsform, also Serien von 50 
bis 200 Stück pro Entwurf, und zu einer 
Gestaltung, die auf rationellste Mon- 
tage und sparsamsten blaterialver- 


brauch ausgelegt ist. 
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form+zweck: Ist das nicht im gesell- 
schaftlichen Interesse ein Gewinn? 

NICKEL: Es wäre einer — aber um so 
zu gestalten, muß ich experimentieren. 
Ich kann nicht innovativ sein — im ge- 
sellschaftlichen Interesse, also im In- 
teresse rationeller Fertigung — ein- 
schließlich Materialeinsatz —, rationel- 
ler Nutzung, rationeller Energieanwen- 


dung vor allem — wenn ich nicht ex- 
perimentelle Erkundungen betreibe. 
Mein eigener Zieldruck zwingt mich 


aber zur Orientierung auf objektiv 
mögliche — international — Höächstlei- 
stungen und deshalb auch immer wie- 
der zu Experimenten. 

formt zweck: Würden Sie für die Indu- 
strie arbeiten wollen, zum Beispiel ana- 
log einem Designbüro mit Musterbau? 
NICKEL: Als VBK-Mitglied — ich bin ja 
Kandidat — kann ich mich um die Mit- 
gliedschoft in einem Kollegium bilden- 
der Künstler bewerben, das würde dem 
entsprechen, was Sie wohl meinen, 
Meine Kenntnisse der industriellen 


Technologien und des Maschinenbaus 
ermöglichen es mir, meine Produkte so 
durchzuarbeiten, daß mit wenigen Än- 
derungen eine Großserienfertigung in 
der Industrie möglich wäre. Dann wür- 
den die sogenannten Nickel-Leuchten 
auch zu niedrigeren Preisen verkauft 
werden können. 50 bleibt der, wie Sie 
sagen, industrielle Habitus doch in ge- 
wisser Weise nur ein Touch, 
form+zweck: Widerspricht der „Touch" 
nicht Ihren Bekenntnissen? 

NICKEL: Ich meine, weil dos alles 
durchgearbeitet ist nach Gesichtspunk- 
ten rationellster, also auch produktiv- 
ster Fertigung, und dann werden 50 
bis 200 Stück auf handwerkliche Weise 
mit ein paar alten Maschinen herge- 
stellt. Das ist der Widerspruch, Won den 
Techniken her machen wir dasselbe 
wie die Industrie auch: drücken, bie- 
gen, abkanten, montieren usw. 
formzweck: In ihrer Änfangszeit ha- 
ben Sie wohl weitgehend die klassi- 
schen Ausdruckssymbole einer Grund- 


haltung, die alles Überflüssige, alles 
Aufwendige ablehnt und als Gestolt- 
ausdruck nur das Rationelle gelten 
läßt, stilisiert: die Kugelflorm und als 
Material Opalglas sowie Stahlblech 
verchromt bzw. vernickelt: aber diese 
Sachen sind ja so unaufwendig und 
rationell gar nicht, und heute gibt es 
auch nichts Verchromtes und Vernickel- 
tes mehr bei Ihnen. War das damals 
-— um das Wort zu ge- 
brauchen — ein wenig Touch? 

WICKEL: Ich weiß nicht, was es genau 
war, es sollte wohl so etwas wie die 
Ästhetik des Fortschritts sein, gegen 
diesen Industrieplüsch, Das Galvoni- 
sieren verbot sich bald von selbst; ich 
empfand es als unangemessen, also 
als zu aufwendig und wegen der knap- 
pen Ressourcen als nicht zu verantwor- 


noch einmal 


ten, Heute wäre es ohnehin nicht mehr 
möglich, weil seit 1983 ein 
dungsverbot von Galvanikoberflächen 
existiert. Auch mit den Metallen mußte 
man äußerst sparsam umgehen. — Daß 
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die Leuchten einfach noch nicht ganz 
echt waren in der Gesinnung, hat sich 
in den Maßen verloren, wie formale 
und funktionelle Eigenständigkeiten 
der Firma Nickel sichtbar wurden. 
formt+zweck: Worin bestehen diese 
Eigenständigkeiten und wie sind sie 
| zustande gekommen? 

NICKEL: Sie haben mit dem Gebot der 
Einsparung zu tun, zum Beispiel mit 
der Einsparung von Energie. Wir ge- 
stalten eigentlich Licht und nicht so 
sehr Leuchten. Die Weiterentwicklung 
der Glühlampen hinsichtlich ihrer Licht- 
ausbeute führt zur Niederspannungs- 
halogenlampe. Dazu braucht man 
einen Trafo, Durch den Trafo und die 
extreme Kleinheit der Halogenglüh- 
lampe kam es zu formal völlig anders- 
artigen Leuchtenlösungen. Die Halo- 
genlampe bringt aber nur das Dop- 
pelte an Lichtausbeute gegenüber der 
herkömmlichen Glühlampe, und es fiel 
uns bald auf, daß man international an 
einer einseitig gesockelten Leuchtstoff- 
lampe mit fünffacher Lebensdauer und 
fünffacher Lichtausbeute arbeitete, Dos 
bedeutet Energieeinsparung von 60 bis 
80 Prozent. Da wir nicht abwarten woll- 
ten, bis uns NARVA-Lampen zur Verfü- 
gung stehen, setzten wir Hochdrucklam- 
pen mit analogen Parametern ein. Das 
brachte ähnliche Neuheitsprobleme 


wie beim Einsatz der Halogenlampen: 
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Arbeiten der Werkstatt Volkmar Nickel 
und Mitarbeiter 


Verkleiden von Vorschalt- und Zündge- 
rät sowie die Ausbildung — das heißt 
erst einmal die Berechnung — der Re- 
flektoren zur Erreichung eines optima- 
len Wirkungsgrades. Da NARVA seine 
Hochdruck- bzw. Leuchtstoffllampen in- 
zwischen optimiert hat, konnten wir mit 
einer Minimierung der Strahlkörper - 
also Lampe plus Spiegel plus Verklei- 
dung — nachziehen. 

form+zweck: Kann man sagen, daß 
die grundlegenden Änderungen des 
formalen Charakters Ihrer Leuchten in 
der letzten Zeit immer den prögressi- 
ven Änderungen im Bereich der Lam- 
benproduktion folgten? 

NICKEL: Ja, das kann man vielleicht so 
sagen. 

form-r zweck: Kann es nicht sein, Sie 
kommen eines Tages zu der Erkennt- 
nis, daß Leuchten überhaupt übertlüs- 
sig sind? 

WNICKEL: Das ist möglich. Allerdings 
sind einstweilen die Lampen, nicht die 
Leuchten in Frage gestellt. Also nicht 
nur Einsparung, sondern Vermeidung 
von Kunstlicht — also optimale Ausnut- 
zung von Tageslicht. Das führt hin 
zur Architektur. Wenn Architektur 
tageslichtbewußt projektiert wird, kann 
man das Tageslicht zusätzlich so 
lenken, daß die Innenräume gleich- 
mäßig aufgehellt werden, Das eine 
ist die sogenannte passive, das 
andere die aktive Tageslichtlenkung, 
abgekürzt PIL und All. Des weiteren 
ist es möglich, mittels Solarzellen Tao- 
geslicht in Elektroenergie umzuwandeln 
und in entsprechenden Pufferbatterien 
zu speichern. Damit kann man dann 
abends bzw. nachts Kunstlicht erzeu- 
gen. Einer breiten Realisierung steht 
zur Zeit noch einiges im Wege. Was die 
Architektur betrifft, gibt es Änsätze. 
Zum Beispiel haben wir uns an das 
Projekt eines öffentlichen Gebäudes, 
für dessen Eingangsbereich Öberlicht 
vorgesehen ist, gehängt und eine ak- 
tive Tageslichtlenkung projektiert. Da- 
bei sollten wir eigentlich ein dekorati- 
ves Lichtobjekt für den Eingangsbereich 
entwickeln. Aber eine Lichtlenkungs- 
einrichtung erschien uns sinnvoller und 
auch nützlicher, und der Eindruck, den 
so etwas macht, steht einem dekorati- 
ven Öbjekt sicherlich nicht nach. 
(Das Gespräch führte Dagmar Lüder.) 


* siehe Reinhard Wahren: Leuchten aus elgener 
Werkstatt, in: Der Elektro-Praktiker 3/84, 5: 89 


i 
„Lichtraum 2": Ausstellungsbeleuchtung auf der Bao: 
sis von Halogen- und Hochdrucklampen, vorgeführt 
im Werkaufs- und Berotungsroum der Werkstatt. 1985 
Togeslichtscheinwerler mit zweiseitig gesockelter 
Leuchtstofflampe (für Tageslicht-Forboufnahmenj, 
1984 | 
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Tischleuchte mit Halogenlampe 12 Yalt/ 0 Wott, 1984 
4 
Tischleuchte mit Halogenlampe 12 Volt/20 Watt, 1983 
’ 
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Experimentalsortiment auf der Basis van Halogen 
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und Hachdrucklampen, vorgeführt im VWerkaufs- 
und Berotungsroum (Schaufenster), 1983 

Fi 

Leuchtentamilie: Hänge-, Stand- und Tischleuchte 
mit einseitig gessckelten Leuchtstoff- brw, 
Höchdrucklampen, 1982 

TB 

Blick in den Musterraum der Werkstatt, 1987 

5 

Leuchtentypologie: Ausschnitte = Standleuchten 
und Tischleuchten — aus einem Prospekt der 
Werkstatt, 1983 

10 

aktive Tageslichtlenkung: Projekt für ein öffentlicher 
Gebäude, 1984 


10 
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Körbe 


Günter Steffenhagen 


Im Sommer 1983 fand im Amt für in- 
dustrielle Formgestaltung ein zweitöä- 
giges Problem- und Ideenseminar zum 
Thema „Flechtweide" statt. Den Anlaß 
gab die Notwendigkeit, die Korb- und 
Flechtwarenproduktion wieder stärker 
auf die einheimische Weide auszurich- 
ten; bis dahin hatten Industrie und 
Handwerk vorwiegend Importmaterial 
verarbeitet. Im Mittelpunkt des Semi- 
nars stand die Frage, wie und mit wel- 
chen Produkten die Industrie den gege- 
benen Bedingungen gerecht werden 
kann. Zur Sprache kamen Fragen der 
Technologie und Fragen der Gestal- 
tung von industriellen Flechterzeugnis- 
sen aus Weide. 

Der Kreis der Geladenen setzte sich 
zusammen aus Formgestaltern, aus 
Vertretern des VEB Korb- und Flecht- 
waren Seebad Heringsdorf, aus Mit- 
arbeitern des Instituts für Forstwissen- 
schaften Eberswalde sowie aus Vertre- 
tern des Korbmacherhandwerks. Unser 
Autor ist einer der letztgenannten. Er 
hat den Status eines „Anerkannten 
Kunsthandwerkers“ und ist Vorsitzen- 
der der Einkaufs- und Liefergenossen- 
schaft des Korbmacherhandwerks, Be- 
zirk Erfurt. 


Die Korbmacherei ist ein uraltes Hand- 
werk. Ein Korb wird heute fast genau 
so geflochten wie zur Zeit unserer Vö- 
ter und Großväter, und auch an den 
Werkzeugen, die ohnehin sehr einfach 
sind, hat sich wenig geändert. Es ist 
auch nicht viel, was man als Hilfsmittel 
braucht bei der Zubereitung des Flecht- 
materials und bei der eigentlichen 
Flechtarbeit. Traditionelle Werkzeuge 
zum Schülen, Spalten, Schneiden, Ho- 
bein, Biegen und Klopfen sowie ver- 
schiedene Bretter und Gestelle zum 
Flechten des Bodens und der Wände 
finden sich neben den bescheidenen 
Anfängen einer elektrisch betriebenen 
Kleintechnik zum Zubereiten des Ma- 
teriols. 

Seit ungefähr hundert Jahren gibt es 
zwar eine Korbmacherindustrie, doch 
ist im Gegensatz zu anderen Gewerben 
mit ihrer Entstehung dem Handwerk 
des Korbmachers keine bedrohliche 
Konkurrenz erwachsen, denn das 
eigentliche Flechten blieb Handarbeit, 
die maschinelle Technik diente vor al- 
lem zum Aufbereiten des Materials in 
der Vorbereitung großer Serien, Indu- 
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strie hieß damals vor allem, doß die 
Arbeitenden industriemäßig organi- 
siert in strenger Arbeitsteilung und un- 
ter dem Gesichtspunkt höchster Produk- 
tivität ihren Dienst verrichteten. 

Während die Industrie und die großen, 
in den Städten ansässigen Werkstät- 
ten vor allem Möbel und auf den Be- 
darf des Bürgertums ausgerichtete 
Korbware herstellten, blieben die klein- 
städtischen und ländlichen Korbmacher 
die Lieferanten von Körben aller Art 
und für die verschiedensten Zwecke. 
Der Korb war aus dem häuslichen, ge- 
werblichen und bäuerlichen Alltag nicht 
wegzudenken. 5ein leichtes Gewicht, 
seine Handlichkeit und Fassungskraft, 
Stärke und Dauerhaftigkeit machten 
ihn zu einem nützlichen, ja unentbehr- 
lichen Gegenstand. Diese Eigenschof- 
ten haben sich bis heute erhalten, Sie 
sind die Ursache dafür, doß die Korb- 
macherei nicht ausgestorben ist. 

Als ich Korbmacher wurde, Ende der 
fünfziger Jahre, war die Zeit von einem 
leidenschaftlichen Fortschrittsglauben 
erfaßt. Ich kam aus einem technischen 
Beruf, in dem mir technische Präzisions- 
arbeit als Maßstab und die Zuversicht 
in die maschinelle Machbarkeit aller 
Dinge vermittelt worden waren. Die 
Lehrer, die uns die Theorie der Flech- 
terei beibrachten, waren von demsel- 
ben Zeitgeist gepackt wie die Techni- 
ker. Sie entschuldigten sich gleichsam 
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vor uns Schülern, daß es peinlich sei, 
jungen, hoffnungsvollen Menschen |le- 
diglih ein Handwerk, dazu ein so ur- 
tümliches, zu lehren: und sie wiesen 
uns zugleich den Weg, trotz alledem 
aus dem Handwerk etwas zu machen, 
nämlich Kunst — diese habe auch künf- 
tig und in allen Zeiten ihre Berechti- 
gung. 

Derart für das Leben gerüstet, folgte 
zwangsläufig ein Zwiespalt, der unsere 
Arbeit prägte: Wo war nun eigentlich 
der Ort für den Korbmacher? In der 
Industrie? In der Kunst, das heißt im 
Kunsthandwerk? Nicht nur der Korb- 
macher, auch der einfache schlichte 
und robuste Korb galt als rückschritt- 
lich, ersetzbar durch die verschieden- 
sten Behältnisse aus Plast, 

Bei Richard Neutra fand ich einen Satz 
über die Kunst, der mir beim Versuch 
einer Standortbestimmung betrach- 
tenswert erschien: „Kunst ist kein histo- 
risch abstrakter Begriff, sentimentol 
aus erstorbenen Formen vergangener 
Zeit destilliert, sondern ein lebendiger, 
eben ein biologischer Wert, geboren 
aus dem allsinnlichen Wahrnehmungs- 
vermögen des Menschen unserer Zeit 
und gestaltend wieder auf ihn zurück- 
wirkend.“ 

Ich nehme diesen Satz ganz wörtlich — 
ein geflochtener Korb ist etwas Leben- 
diges, Werden und Vergehen sind in 
ihn hineingewoben: die Natur — das 
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Korbwaren der Einkaufs- und Lieferge- 6 | 


Be Rückentragekörbe: Der erste (5) eine feine 
nossenschaft des Korbmacherhand- Weidenschlenenarbeit mit Lebensbaum- und 
werks, Bezirk Erfurt Kelch-Örnamentik. Hinzu kommt hier als 

j Sonderheit die Jahreszahl 191: Es handelt sich 
Detall eines Kartöffellesekorbs: der sogenannte um den letzten „Splittenkorb*, der in Thüringen 
Aufbruch. Körbe dieser Art, In einer üurtümlichen geflochten worden ist 

schlichten Technik geflochten, wurden über Jahr- Der zweite (6) eine einfache Arbeit für den 
hunderte Im Winter von den Bauern selbst her- Gebrauch im Wirtschaftsbereich. 

gestellt {siehe auch Abb. 9). 7 

a Wäschepuff, Deckel mit gezöpftem Randabschluß 
Aufbruch eines Bodens (brw. Deckels), geflochten (geschlagene Weidenarbeit) 

in schlichter Technik („über eine, unter eine") 8 

al Fopierkorb (Weidenschlenenorbeit) : ein s-hänes 
Stopf- und Flickkorb (kombinierte Welden- Beispiel für das Aufwachsen der Form In Über- 
schienenarbeit) einstimmung mit einer schlichten Flechttiechnik. 


Material — und der Mensch - sein Ge- 
staltungsvermögen — sind in ihm ver- 
einigt, sind zu einem Gegenstand ge- 
worden. 
Viele Korbmacher bauen ihr Material, 
die Weide, selbst an, pflegen und he- 
gen, ernten und richten dann zu in 
einem mühseligen Sortierprozeß nach 
Länge und Dicke. Sie kochen die Weide 
und schälen die Rinde, trocknen das 
Material und lagern es, um es dann im 
Laufe eines Jahres zu verarbeiten. 
An seinem Werkbrett sitzend, ist der 
Korbmacher bemüht, die Einheit von 
re Konstruktion und Form des Korbes zu 
3 wahren. Der Korb gleicht einem Bau, 
der errichtet wird. Der Boden ist der 
Beginn, der Randabschluß das Ende 
des Rohbaues. Decel, Bügel, Ver- 
schlüsse kommen hinzu. Mitunter auch 
ein Zierwerk, aber im allgemeinen ist 
das Zierende in den Bau eingeschlos- 
sen, und eigentlich ist jedes Flechtwerk 
ein nützliches Ornament. Flechttechnik, 
Art des Abschlusses, die Proportionen 
— alles muß im richtigen Verhältnis zu- 
einander und zur Bestimmung des Kor- 
bes stehen. 
In jeder landschaftlichen Region wer- 
den andere Formen, andere Moße, an- 
dere Proportionen bevorzugt, in Thü- 
ringen gab es und gibt es noch heute 
andere Körbe als zum Beispiel in Meck- 
lenburg. Generationen haben an der 
Zweckmäßigkeit einer Rückenkiepe, 
eines flachen Koartoffellesekorbes (dem 
„Purzel”) gewirkt: So und nicht anders 
mußte er geformt sein, sollte er nicht 
in den Furchen umkippen, so und nicht 
anders mußte er geflochten sein, sollte 
er immer wieder ausgebessert werden 
können, Korbmacher sein, heißt auch 
heute Körbe gestalten, heißt Freude 
om Werden und Freude am Wissen 
um den Werkstoff, um die Techniken, 
heißt auch, den scheinbaren Mangel 
des gewachsenen Materials, seine Län- 
genbegrenzung, sein Dickenwachstum, 
seine Unregelmäßigkeiten zu Vorteilen 
umzuwandeln. 
Dos Korbmachen erfüllt nicht die Krite- 
rien der Kunst, aber hat es nicht etwas 
von ihrem Wesen? Früher, in sehr weit 
zurückliegenden Zeiten, gab es keine 
Trennung in Künstler, Handwerker und 
Nutzer. Jede Falte eines Gewandes, je- 
des Arbeitsgerät, jedes Stück Hausrat, 
alles war einbezogen in eine Ästhetik, 
die das Leben ausmachte, 
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Schönheit, Zweckmäßigkeit und Halt- 
barkeit eines Geflechtes rühren vom 
Material her. In ihm ist Bewegung, Zö- 
higkeit, Spannung und Formbarkeit. 

Gute Flechtarbeiten brauchen Zeit, die 
Materialvorbereitung kostet Mühe — 
dem fertigen Erzeugnis ist das nicht an- 
zusehen, Früher waren die einfachen 
Körbmacher bescheidene Leute. Sie 
mußten schon sehr viel arbeiten, um 
ihre Existenz fristen zu können. Der 
Preis war kaum ein Äquivalent für die 
aufgebotene Mühe und für den ge- 
schaffenen Gegenstandswert, Körbe 
kosteten nicht viel. Heute besteht die 
Gefahr, daß aufgrund unserer Richtli- 
nien für die Preisbildung der Korb 
zum teuren und außergewöhnlichen 
Erzeugnis wird, das man im Kunstge- 


5 

traditioneller Öhrensessel: leicht und handlich und 
deshalb mobil, mit breiten, bequemen Armauflagen 
kammt er den Bedürfnissen alter Leute entgegen 
197/11 

Arbeiten, mit denen junge Körbmacher ihre hand- 
worklichen Fähigkeiten unter Bewels stellen 

12 

Sossel, ausschließlich aus einhelmlschem Materlal 
(Korbweide) aufgebaut: Die Kanstruktion Ist auf 
die Gegebenheiten der industriellen Fertigung 
tugeschnitten (Gestell aus Weildenstöcen mit 
tischlermäßigen Verbindungen, umwickelt mit 
Maturlaeder, schlichte Flechtstrukturen In einfachen 
Formen), Eine Zusrbeit aus dem Handwerk als 
Anregung fir die industrielle Produktion 


werbeladen erwirbt. Dies mag bei 
einem kunstvoll geflochtenen Produkt 
berechtigt sein, nicht aber bei einfa- 
chen Körben, die eine dienende Funk- 
tion zu erfüllen haben. 

Zwischen der handwerklichen und der 
industriellen Korbmoacherei besteht — 
und das muß so sein — eine klare 
Trennung. Die technologischen Abläufe 
im Industriebetrieb sind andere als im 
Handwerksbetrieb. Doch sind Hand- 


werk und Industrie nicht ohne Berzie- 


hung zueinander, und diese Beziehung 
wandelt sich, sie hat gerade zum ge- 
genwärtigen Zeitpunkt eine entschei- 
dende Veränderung erfahren. Waren 
es einst die großen Betriebe, die die 
Methoden der Rationalisierung vor- 
führten und die Entwicklung vorantrie- 
ben, waren es die Gestalter der Indu- 
strie, die die Maßstäbe für gute Gestal- 
tung formulierten und die durch Vor- 
träge und Informationen dem Hand- 
werker halfen, seine Aufgaben zu fin- 
den, so ist heute das Handwerk auf- 
gefordert, der Industrie mit seinen Er- 
fahrungen zur Seite zu stehen. Es gilt, 
die alten Techniken der Weidenverar- 
beitung zu reaktivieren, diese Techniken 
den heutigen Gegebenheiten indu- 
strieller Produktion anzupassen. 


13 

Zäunergeflecht (grüne Weide): eine Grundflechtart 
zur Herstellung von Kärben. 

14 

gezopftes Vierergefllecht (Weidenschiene} : 
Ziergeflecht, wie es zur Anfertigung feiner Karb- 
waren Verwendung fand 

13 

neuerer Einkaufskorb: Eine für traditionelle 
Wäschekörbe typische Technik und Form ist auf 
den Einkaufskorb übertragen worden, um diese 
Flechttechnik zu erholten bw, wiederrubeleben. 
1ö 

traditioneller Deckalkörb: Dos Zierwerk, die 
Brerel, geflachten aus feiner Wollweide, zeigl an, 
daß der Korb nicht für den Alltag bestimmi Ist 


Bis vor ungefähr drei Jahren hat die 
Industrie und haben viele Handwer- 
ker nur exotisches Material, das durch 
die Besonderheiten des Wachstums 
ganz andere Eigenschaften als sie un- 
sere Flechtweide aufweist und das in- 
folgedessen auch andere Flechttechni- 
ken ermöglicht, verarbeitet. Alle techno- 
logischen Prozesse waren darauf ein- 
gerichtet, Fast von einem Tag zum an- 
deren aber stand die Korbmacherei 
vor der Tatsache, daß die auf dem 
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Weltmarkt zu teuer gewordenen |m- 
porte nicht mehr eingekauft werden 
konnten. Ein Beschluß, Flechterzeug- 
nisse künftig nur noch mit der einhei- 
mischen Weide herzustellen, brachte 
der Industrie, die vorrangig Korbmöbel 
produziert, ungeahnte Probleme. Die 
Anderung hatte sie auf einen, mit dem 
Handwerk gemeinsamen, ursprüngli- 
chen Ausgangspunkt zurückgeworfen, 
Der nach VWaterart flechtende Korbmo- 
cher aber konnte geschmeidiger dur- 
auf reagieren, mußte er doch nur 
seine Hände und sein Denken auf an- 
dere Griffe, auf andere Ordnungen 
und Werbände umstellen, mußte er 
doch nur bei den alten, längst in den 
wohlverdienten Ruhestand getretenen 
Meistern nachfragen, wie denn dieses 
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Flechtwerk, wie denn Ab- 
schluß zustande kommt, 

Weil aber den heutigen Handwerker 
auch die Belange der Industrie etwas 
angehen — im Rahmen der Erzeugnis- 
gruppe gibt es eine mehr als zwanzig 
Jahre währende Zusammenarbeit -—, 
bleibt er von ihren Problemen nicht 
unberührt. Hier nun ist seine Hilfe ge- 
fragt, er kann helfen, Ideen zu finden 
für industriell reproduzierbare Korb- 
möbel (siehe Abb. 12), und er kann 
auf diese Art Zubringer sein — ähnlich 
wie eine Quelle die großen Flüsse 
speist. 

Für beide -— Handwerk und Industrie — 
gleichermaßen lebenserhaltend aber 
wird sein, daß die nun wieder zu Ehren 
gekommene Korbweide zur Verfügung 
steht. Zur Zeit wird nicht genügend 
Korbweide angebaut, zudem hat die 
Forstwirtschaft die Aufzucht beschleuni- 
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Einkaufskorb: Der eckige Logerbodean ist nach einem 
uralten Prinzip mit den Staken vorbunden, 

18 

Hehresweckkörb: eine sehr weit verbraltete, runde, 
„gewächsene" Form 

Pi] 

Beisplel einer Wandlung: Der Köortoffslkarb 

(hier eine flache nöorddeutsche Form) wird heuto 
wieder hergestellt, aber für neue Zwecke — ou 
dem groben Wirtschaftskorb wurde eine Zierlorm 
für die Wohnstubs, sie dient als Behälter für 
Obst, für Briefe, Zeitungen usw 

»1 

Randabschlüsse 


gen wollen durch Zugabe von Dünger. 
Doch die Weide ist eine Kampfpflanze, 
und wenn ihr das Wachsen zu leicht ge- 
macht wird, verliert sie alle die guten 
Eigenschaften, die sie für das Flechten 
geeignet sein lassen. 

Die Wissenschaftler und Vertreter der 
Industrie trüäumen von Chemikalien, die 
ermöglichen, daß Weiden bereits ohne 
Rinde geerntet werden können, von 
neuen Farbgebungsmöglichkeiten, von 
neuen Sortiermaschinen, sie träumen 
von einem endlosen Weidenflechtband 
— ober das Wichtigste ist und bleibt zu- 
nächst einmal, daß die Flechtweide 
überhaupt vorhanden ist: damit der 
Handwerker seine Körbe flechten, und 
damit die Industrie ihre Möbel herstel- 
len kann, damit Flechterzeugnisse — ob 
handwerkliche oder industrielle — in 
ausreichender Menge zur Verfügung 
stehen. 
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Die Wunder der Kleinindustrie 


Christa Lorenz 


Handwerk und Handel im vorigen 
Jahrhundert: In dem Maße, wie die 
Industrieproduktion das handwerklich 
Geschaffene verdrängte, wie sie neue 
konsumtive Gewohnheiten und deren 
Träger hervorbrachte, in dem Maße 
unterlagen auch die kommerziellen 
Formen einschneidenden Wandlungen. 
Industrie und Warenhaus gehören 
ebenso zueinander wie das Handwerk 
und das bunte Treiben der Märkte: 
Die Spezifik der Produktion bedingt 
die Spezifik des Handels. 

Der Berliner Weihnachtsmarkt des 19. 
Jahrhunderts bildet diese Zusammen. 
hänge modellhaft ab. 


„Üb es regnete oder schneite, ob es 
fror oder taute, sobald der Abend an- 
brach, die Lampen in den Buden oder 
die Lichter in den blankgeputzten Lo- 
ternen brannten, setzten sich Mann 
und Weib mit allem, was laufen und 
jauchzen konnte, in Bewegung um die 
Wunder der Kleinindustrie in den hell- 
erleuchteten Buden zu beschauen und 
sich mit dem dräöngenden Menschen- 
knäuel langsam vom Källnischen Rat- 
hause bis zum Schloßplatz fortschieben 
zu lassen.“! 

Diese Schilderung des Berliner Weih- 
nachtsmarktes rührt von einem Berliner 
Stadtrat her, sie ist festgehalten in den 
„Zeitbildern 1830-1840”, trifft aber für 
die gesamte erste Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts zu. 

Es gibt Stimmen, die dem Berliner 
Weihnachtsmarkt eine bis ins Mittelal- 
ter reichende Geschichte zuschreiben? 
und auf ein nachweislich in dieser Zeit 
vorhandenes, lebhaftes weihnachtliches 
Straßen- und auch Budenleben mit 
Kerzen und Pfefferkuchen verweisen. 
Dagegen ist zu sagen, daß das mittel- 
alterliche Weihnachtsfest zwar ein ge- 
selliges Geschehen war, das sich in der 
Öffentlichkeit abspielte — mit einem 
Markt aber, auf dem aus Anlaß des 
Festes verkauft und gekauft wurde, 
hatte dieses Treiben nicht viel zu tun, 
Erst als mit dem Zuzug der Hugenot- 
ten gegen 1700 neue Gewerbezweige 
aufblühten und die Wirtschaft der 
brandenburgisch-preußischen Residenz 
durch die Gründung von Manufaktu- 
ren und Fabriken wohltuend belebten, 
war eine der wichtigsten Voraussetzun- 
gen für die Entstehung des Berliner 
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Weihnachtsmarktes gegeben: Es hatte 
sich eine neue vorindustrielle bürger- 
liche Schicht herausgebildet, mit Wert- 
vorstellungen, die auch das häuslich- 
traute Familienleben einschloß. Damit 
zusammenhängend erhielt das Weih- 
nachtsfest seine Bedeutung als „Kinder- 
bescherfest unter dem Lichterbaum".? 
Zugleich bildete sich der Weihnachts- 
markt zu einer Stätte schwunghaften 
Handels mit allen nur erdenklichen 
kleinen und großen Kostbarkeiten her- 
aus, der das gewerbliche Leben maß- 
geblich stimulierte. Der Weihnachts- 
markt bot den Einwohnern der Resi- 
denz — für sie vor allem war er be- 
stimmt* — die ganze Palette der einhei- 
mischen handwerklichen Produkte, so- 
weit sie nur auf irgendeine Weise als 
Geschenkartikel geeignet waren; das 
Angebot reichte von schmucklos einfa- 
chen Gebrauchserzeugnissen aus Holz 
bis zu kostbaren Bijouterien aus edlen 
Metallen. Der Markt wurde von nahezu 
allen Schichten der Berliner Bevölke- 
rung besucht. Selbst der preußische 
König begab sich zu den Buden vor 
dem Schloß und in der Breiten Straße, 
um die „feil gestellete Sachen in den 
aufgeschlagenen Boutiquen en Prome- 
nade in Augenschein zu nehmen" und 
„hernach verschiedene Kostbarkeiten 
von Silber und allerhand Spiel-Sachen 
nach dem Schlosse bringen" zu lassen.? 
Bis zur Mitte des 19, Jahrhunderts gab 
es in Berlin so qut wie keine Handels- 
geschäfte. Dos heißt, der Verkauf der 
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Ware hatte sich noch kaum vom Ört 
ihrer Produktion gelöst. Die Schuhma- 
cher, Sattler, Hutmacher, Kürschner, 
Posamentierer, Lichtzieher, Klempner, 
Zinngießer, Pfefferküchler und so weiter 
verkauften ihre Produkte in ihren Werk- 
stätten oder auf dem Markt. Geschäfte 
existierten lediglich für Kolonialwaren, 
für Kleineisenwaren und Galanteriear- 
tikel (Quinkaillerie- und Bijouterie- 
handlungen). Zu letzteren gehörten 
auch die Nürnberger-Waren-Handlun- 
gen, die Luxusgegenstände aus Gold, 
Silber, Stahl, Elfenbein, Schildpatt, Le- 
der und Holz anboten. Der bekannteste 
Nürnberger Laden um 1800 war Catel 
in der Brüderstraße, der wie alle ande- 
ren Geschäfte alljährlich seine Markt- 
bude auf dem Weihnachtsmarkt bstrie- 
ben hat. 

Neben den Handwerker- und Golon- 
teriebuden werden in zeitgenössischen 
Berichten „viele Krämer auf einzelnen 
Tischen und in Körben" erwähnt. Diese 
waren häufig nicht Einwohner Berlins, 
sondern kamen aus der näheren und 
weiteren Umgebung der Stadt zu Jahr- 
und Weihnachtsmärkten gezogen. Im 
18. Jahrhundert hatte der preußische 
Staat mit „heilsamen und nützlichen 
Verordnungen” das Hausiererwesen 
geregelt, so daß es den herumziehen- 
den Händlern, darunter Franzosen, 
Italiener, Tiroler und Juden, behördlich 
gestattet war, ihre Waren zu vertrei- 
ben, obwohl die ehrsamen, in der 
Stadt ansässigen Handwerker und 
Händler, ihnen nicht gerade freundlich 
gesinnt woren („die Krämerei ist eine 
Stadtnahrung").” Was die „Packenträ- 
ger”, „Toblettkrämer" oder „Kolpor- 
teure”, wie man sie nannte, über Land 
in die Städte trugen, um es bei gege- 
bener Gelegenheit zu verkaufen, waren 
entweder Fabrikate, die sie aus ihrer 
Heimat mitbrachten, oder selbstgefer- 
tigte Dinge. 

Nach der preußischen Gewerbeard- 
nung von 1810 genügte ein gültiger 
Hausierergewerbeschein, um auf dem 
Weihnachtsmarkt handeln zu dürfen, 
allerdings stand den Auswärtigen keine 
feste Marktstelle auf dessen Haupt- 
plätzen zu, da der „Andrang von hie- 
sigen Gewerbetreibenden" der Öbrig- 
keit ohnehin schon zu schaffen machte.® 
Nur in Ausnahmefällen wurde eine 
Bude — mitunter über mehrere Jahre - 
vergeben, „ohne daß die Verkäufer 
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verbunden sind, zu diesem Zweck das 
hiesige Bürgerrecht zu gewinnen".? So 
verkauften zum Beispiel die „sächsi- 
schen Handelsleute Kluge und Genos- 
sen aus Grünhaynichen" ihre Holzwa- 
ren, zu denen „auch die sogenannten 
Nürnberger Spiel-Sachen“ („in so fern 
sie nicht mit der Gesundheit nachtheili- 
gen Farben bestrichen sind”) gehör- 
ten, jahrelang in der Breiten Straße. 
Auf ein „bittliches Gesuch" hin erhielt 
auch der Glaskünstler Greiner aus dem 
Thüringischen ab 1822 über ein paar 
Jahre eine feste Marktbude!!: und 
eines der Zillerthaler Handschuhmao- 
cher-Geschwister Strasser, die 1834 das 
Berliner Publikum mit dem berühmten 
„Stille Nacht” bekannt gemacht hatten, 
betrieb 1840 eine Bude, in der „neben 
feinsten Tiroler Handschuhen” auch 
„künstlich gearbeitete Nippsachen in 
Holz und Elfenbein ausgelegt waren". % 
Die erwähnte Gewerbeordnung stellte 
formal jedem Handwerksgesellen frei, 
ein Gewerbe zu betreiben. Die Folge 


war, daß es mehr und mehr kleine 


rl 


Handwerker gab, die unter einem bis 
dahin nicht gekannten Konkurrenz- 
druck recht und schlecht ihre Existenz 
bestritten. Diesem Anwachsen des 
Handwerks wirkte die in den dreißiger 
Jahren einsetzende Industrialisierung 
entgegen, Bestimmten Gewerbezwei- 
gen Beispiel der Weberei, 
Strumpfwirkerei, Hoandschuhmacherei) 
wurde durch die Fabrikproduktion die 
Existenzgrundlage entzogen, betroffen 
waren in der Regel gerade die kleinen 
Handwerker, von denen viele, sofern 
sie nicht auf Reparaturarbeiten auswei- 
chen konnten, proletarisiert wurden. 
Die in Krisen- und Notzeiten häufig er- 
werbslosen Heimarbeiter, Tagelöhner, 
Arbeitsleute und Invaliden versuchten 
auf dem Weihnachtsmarkt mit selbstge- 
fertigten kleinen Dingen, vor allem 
Spielzeug und Weihnachtspyramiden 
aus Holz, einige Öroschen zu verdie- 
nen oder schickten ihre halbwüchsigen 
Kinder als „Waldteufeljungen” auf den 
Markt, wo diese die typisch berlini- 
schen Lärminstrumente für ein poar 
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Als Weihnachtsgeschenke besonders zu 
emptehlen sind: die Räthsel- und Uhrmo- 
schine mit der kleinen Zauberin, Glas-Har- 
manika, die Englische Puppe zum Aus- und 
Ankleiden, Luftballons, Zaubermühlen, eine 
Figur, welche die Treppe herabgaukelt, 
große und kleine chinesische Feuerwerke, 
Taschenspieler-Apparote, Ömbre chinoises, 
der unsichtbare Courier, geometrische Kör- 
per, die Natur im Kleinen, Bologneser 
Hunde, Pfoten gebend, der optische He- 
xentanz, Rochus Pumpernickel, dos Bienen- 
oder Königsspiel, Fortuna, ein neues Ge- 
sellschafltsspiel, und das Jögerspiel. 
Gebrüder Kirchmayer, an der langen Brücke 
und Burgstraßen Ecke. 

(Spenersche Zeitung, 14. Der. 1811) 


Zu der bevorstehenden Weihnachtszeit 
empfehle ich mich mit einem vollständigen 
Woaarenlager von Golanterie- und soge- 
nannten Nürnberger Spielsachen, wobei ich 
noch besonders bemerken muß, daß diese 
letztern sich von den gewöhnlichen MNürn- 
berger Woaaren, durch Sauberkeit, Dauer- 
haftigkeit und geschmackvolle Formen aus- 
zeichnen. Man findet unter Kut- 
schen, Körnerwagen, Chaisen, Frachtwagen, 
sauber georbeitete Gewehre mit Schlössern, 
Degen und Patrontaschen; ferner Buchdruk- 
kereien, Städte, Festungen, Lustschlösser, 
Baukasten, chinesische Feuerwerke, magne- 
tische Schwäne, Syrenen, Wallfische, Enten, 
Galanteriebuden und Theater von verschie- 
dener Größe, leine und ordinaire Dame- 
bretter und Schachspiele; die neuesten Ge- 
sellschaftsspiele, als; das Noturhistorische, 
der Raubgirafte, das Labyrinth, das engli- 
sche Wettrennspiel, Welttheaterspiel, Poli- 
zei- und Feuerordnungsspiel, das Seewe- 
senspiel, Öbige und mehrere andere sich 
zu Weihnachtsgeschenken vorzüglich pas- 
sende ÖGolanteriewoaren und Spielsachen 
für Kinder, sind bei mir zu den billigsten 
Preisen zu haben, 

Cor! Kühn, breite Straße Nr. 25. 
(Spenersche Zeitung, 3. Dez. 1811) 


[} nde rn 


Wooren und Sachen zu verkaufen in Berlin. 
Sehr nützliche Weihnachts-Geschenke, für 
die Jugend und Erwachsene, sowohl für das 
männliche als weibliche Geschlecht, Beste- 
hend in sehr guten keißzeugen, einzelnen 
Zirkeln und Reißledern, allen Sorten engl. 
bunten Tuschen in Mahagoni Kästchen, aus 
neu erlundenen Nähschrauben für Domen 
und Töchter, allen Arten für jedes Auge 
passenden Brillen, Theater-Perspectiven u. 
Lorgnetten, feinen Scheeren u, Federmes- 
sern. Säömmtliche Woaren für die billigsten 
Preise, sind zu haben auf dem Weihnachts- 
Markt, grade dem Schlosse über in der 
blauen Bude, und in meiner Wohnung 
Markgratenstraße Nr. 80. 

der Mechanicus A. H. Meyer 

(Spenersche Zeitung, 14. Der. 1811) 
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Berliner Weihnachtsmarkt, Ende des 
19, Jahrhunderts 

(aus: Berliner Weihnachtstage. Szenen 
aus dem Markt- und Straßenleben in 25 
Lichtdrucken nach Tuschezeichnungen 
von Georg Schöbel, Leipzig, vermutlich 
1893) 


Ein verehrungswürdiges Publikum findet bei 
mir zum bevorstehenden Weihnachtsteste 
elektrische und chemische Feuerzeuge, Elek- 
trisiermaschinen klein und großer Art mit 
allem möglichen dazu gehörigen Apparat, 
physikalische Instrumente, Taschen- und 
große Reißzeuge, und viele andere Kunst- 
sachen, Sämmtliche Stücke von mir selbst 
mit besonderem Fleiß und Genauigkeit an- 
gelertigt, werden bei äußerst billigen Prei- 
sen sich durch Sauberkeit und Akkuratesse 
ganz vorzüglich empfehlen, 

lewert, Mechanikus 

Brüder-Straße Nr. 17 

[Spenersche Zeitung, 26. Dez. 1811) 


Zu scherrhaften Weihnachts-Geschenken 
emplehle — Cartesianische Flaschen - in 
allergrößter Auswahl, en gros und en de- 
tail, Außer den bekannten Fig. auch mit 
Aften, Bären, Hunden, Sseesjunglern, Dro- 
chen, Eisele und Beisele, Luftballons und 
anderen Charakterfiguren mit und ohne 
Ballons sc, 

Ee. F. C, Fischer, Dragonerstr, 36. porterre 
und bei gelinder Witterung im Lustgarten, 
2te Bude an der Schloßbrücke 

(Vossische Zeitung, 15. Dez. 1849) 


Zu Geschenken empfiehlt die Korb-Möäbel 
Fabrik 

in Berlin, Markgrofenstr., No 33 u. 34 

ihre Fabrikate in neuesten, gothischen, an- 
liken und anderen Facons elegant und dau- 
erhaft gearbeitet in großer Auswahl, als: 
Sophas's, Damen-Schreibsekretaire, Schreib- 
Bureaus, Kaffee-, Thee-, Näh- und Nipe 
Tische, Spiel-Gorten-u, Blumen-Tische, Näh- 
Toiletten, Etagiren, Blumenständer, Wasch- 
Toiletten, Arm-, Lehn-, Kirchen- und Tofel- 
stühle, Sessel, Lauben, Eoheu-Wände, Olen- 
und Bettschirme, Fenster-Vörsetzer, Terras- 
se, große und kl. Epheu-Bogen, Kinder- 
Bettstellen, Wiegen, Kinder-Sophas, Tische, 
Stühle, Wagen, Papier-, Neglige-, Schlüssel- 
körbchen 

(Vossische Zeitung, 16. Dez. 1851) 


Wie bisher haben wir auch in diesem Jahre 
eine Ausstellung passender Weihnachtsge- 
schenke in Papier-Confection, Leder- und 
Plüsch-Golanterie:Sachen, Schulartikeln, 
Bitderbüchern, Jugendschriften, Fröbel'schen 
Unterhaltungsspielen, Schreib-Utensilien, 
Kalendern etc, etc. in großer Auswahl her- 
gerichtet und empfehlen uns dem Besuch 
unserer geehrten Gönner. 

Carl Kühn & Sähne Königl. Hollieferanten 
Breite Strasse 25/26. 

(Der Bär, 25. Dez. 188?) 
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sechser an den Mann zu bringen such- 
ten. 


So verschiedenartig wie die Verkäufer, 
die städtischen Händler, Handwerker, 
Woanderhändler und verarmten Gele- 
genheitshändler, so unterschiedlich wo- 
ren auch die Handelsartikel, Den fein- 
sten handwerklichen Kunstgegenstän- 
den der „Nürnberger-Waren-Händler“ 
standen die solide gearbeiteten Ge- 
genstände der Handwerksmeister ge- 
genüber, der Zinngießer, Gelbgießer, 
Böttcher, Drechsler, Klempner usw. 
Diese waren zudem darauf verfallen, 
zu Weihnachten ihre Produkte im Mi- 
niaturformat als Kinderspielzeug her- 
zustellen: „Auf der anderen Seite lok- 
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ken ganze Buden voll Kinderwirtschaf- 
ten, und man findet alles im Kleinen, 
was in einem wirklichen Hause ge- 
braucht wird, für den ärmeren Teil in 
Holz, dann in Blei, in Zinn, in Messing 
‚3 Diese gefälligen kleinen Töpfe, 
Pfannen, Leuchter, Kannen usw. gerie- 
ten einigen Handwerkern zu einem so 
lukrativen Geschäft, daß sie ihre Pro- 
duktion darauf auszurichten begannen 
und zu Spielzeugherstellern wurden, 
wie im Falle des Zinngießers Söhlke, ' 
der sich seit 1835 Zinn- und Blechspiel- 
warenfabrikant nannte und dessen Un- 
ternehmen noch um 1900 florierte. Al- 
lerdings stellte er nicht nur niedliches 
HMaus- und Küchengerät her, sondern 
auch Spielsoldaten aus Zinn, wie sie 
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seit Ende des 18, Jahrhunderts üblich 
waren. Besonders seit den Befreiungs- 
kriegen waren sie ein beliebtes Weih- 
nachtsgeschenk für die kleinen Knaben 
der bürgerlihen Familien („Trommeln, 
Pfeifen und Gewehr, ja ein ganzes 
Kriegesheer, möcht ich gerne haben"), 
Alljährlich lockten auf dem Weihnachts- 
markt eine Menge Buden, in denen 
nicht nur „alle Regimenter der preußi- 
schen Armee samt den Kanonen und 
Standarten” zur Auswahl standen, 
sondern auch „in Rot und Grün und 
Gold und Blau eine Unzahl regalmäßig 
aufgestellter Soldatesken. Engländer, 
Preußen und Croaten, Panduren und 
Türken, prächtig gekleidete FPaschos 
auf geschmückten Rossen, auch gehar- 
nischte Ritter und Bauern ..."" 

Ebenso anziehend war das Ängebot in 
den Puppenbuden, vor allem die „vie- 
lerlei schönen, in Seidenzeug, auch in 
aecht und unaecht Gold und Silber auf 
die neuste Fasson angezogenen Pup- 
pen”,% „deren Hände und Gesicht von 
Wachs die Natur anmutig nachah- 
men", sind bewundert worden. Die 
„allerfeinsten und dauerhaften Puppen- 
köpfe nach Art der Pariser von feinstem 
papier mache"? wurden gegen 1850 als 
Neuheit gebührend gewürdigt. Nicht so 
attraktiv, dafür aber wesentlich wohltei- 
ler waren die „nackten Puppenbalge”, 
die zu Dutzenden an den Buden auf- 
gehängt im Winde klapperten. Aber 
die eigentlich „ordinaire Ware" war das 
„tausendfache Spielzeug aus Holz”; 
„... Männer und Frauen, Hanswürste 
und Priester, Könige und Bettler, Schlit- 
ten und Kutschen ..."*" Im Thüringi- 
schen (Sonneberg) oder im Erzgebirge 
(Seiffen) hergestellt, wurden sie in Ber- 
lin häufig als Spielzeug „Nürnberger 
Art" angepriesen. Die geschnitzten und 
gedrechselten Figuren, die entweder 
roh oder poliert, bemalt, gefirnißt oder 
lackiert, als Schachtelware oder als 
Einzelstück verkauft wurden, waren 
auch für weniger dicke Geldbeutel er- 
schwinglich. Der Spielwarenhändler 
Knipfke aus Gloaßbrenners Weihnachts- 
marktszene in den vierziger Jahren des 


vorigen Jahrhunderts ruft seine Ware 
im berlinischen \Wortschwall aus: 
„Schachteln zu drei Silbergroschen mit 
zwanzig Stück diversen stehen jeder- 
zeit zu Diensten; Archen Noah’s mit 
mehr Tieren als in der Wirklichkeit exi- 
stieren, vom heißen Elefanten an bis 
herunter zum Koarnickel, Schornsteinfe- 
jer, Windmüller, Windmühlen mit Je- 
klapfer, Trommeln in jeder Größe und 
jeder Kleine, Schafe mit Boomwolle, 
Laternen mojeka's, die mit einem Drei- 
erlicht die Geisterwelt erschließen, me- 
chanische Schlangen, Soldatenscheren, 
Pferde, Schweine, Tiger, Löwen, Öch- 
sen, Esel, Adler, neun größere Tiere, 
Hunde, Katzen, Reinicke Fuchs und an- 
dere Tiere in der natürlichsten Beklei- 
dung und der täuschendsten Familien- 
ähnlichkeit."? 

Und weil man dafürhielt, daß das Er- 
freuen und Erziehen der Kinder zu den 
schönsten Pflichten des elterlichen 
Daseins zu rechnen sei, kam zuneh- 
mend jenes Spielzeug zu Ehren, das 
der Unterhaltung und Kurzweil diente 
und zugleich mit nützlichen und schö- 
nen Belehrungen verbunden war: Bil- 
derbogen zum Tuschen oder Ausschnei- 
den, Rätsel- und Gesellschaftsspiele in 
vielen Varianten. Als Folge der Erfin- 
dung der Lithographie breitete sich in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eine „Welt in Bildern" für den Hausge- 
brauch aus. Bald nach der Gründung 
der Berliner Lithographischen Anstalt 
1828 erschienen die bis dahin seltenen 
Papiertheater mit Conversations-, Rit- 
ter- und Feenstücken in Mengen. Sie 
eigneten sich insofern besonders gut 
zum Weihnachtsgeschenk, als sie all- 
jährlich durch neue Fiqurinen und Ku- 
lissen erweitert und verschönert werden 
konnten. „Jeder Buchbinder aus dem 
dunkelsten Winkelgäßchen, jeder Nürn- 
berger-Woaren-Händler, am Ende je- 
der, der jemals einen Pinsel oder Fin- 
ger in Kleister getaucht hat”, wartete 
ein paar Jahre später nach den Be- 
obachtungen eines langjährigen Weih- 
nachtsmarkt-Berichterstatters „mit drei 
Dutzenden” dieser papiernen Theater 


auf.?! Sie erfreuten sich über einen lan- 
gen Zeitraum einer großen Beliebtheit, 
zumal durch die Erfindung der Schnell- 
druckpresse um 1850 hohe Auflagen er- 
möglicht wurden. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts blieb 
der Weihnachtsmarkt in Berlin die wich- 
tigste und mahezu einzige Einkaufs- 
stätte für Spielzeug und auch für viele 
andere handwerkliche Produkte. Alle 
Neuigkeiten der Branche tauchten hier 
zuerst auf: die „Englische Puppe zum 
An- und Ausziehen" und die „Bologne- 
ser Hunde“ ebenso wie die neuesten 
Modelle der Thüringer Heimindustrie 
oder die Fröbel'schen Falt- und Uhnter- 
haltungsspiele. Daneben hielten sich 
aber auch die altvertrauten Groschen- 
und Pfennigartikel, selbst wenn sie be- 
reits aus der Mode und somit nirgend- 
wo sonst noch (außer vielleicht auf dem 
Jahrmarkt) erhältlich waren. 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts wandelte sich langsam das Bild. 
Der Weihnachtsmarkt büßte an Bedeu- 
tung ein. Neue Gelegenheiten, Ge- 
schenkartikel handwerklicher Art zu be- 
wundern und zu kaufen, boten sich. 
„Große Magazine" begannen, mit be- 
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alle gehrten Waren in reicher Auswahl um stellten. Hinzu kamen die Invaliden jetzt das Bild. In diesem Treiben der 
phy ein Publikum zu werben, Sie waren mit des Krieges von 1870/71, die sich ge- Menge tauchten noch immer hin und 
gra Schaufenstern ausgestattet, in denen zwungen sahen, als Hausierer und wieder gut angezogene Bürger auf. Sie 
“= das ganze Jahr über — zu Weihnac- Straßenhändler oder als Leiermann kannten den Weihnachtsmarkt noch aus 
m ten aber ganz besonders — verlockende ihren Unterhalt zu verdienen, hinzu ihrer Kindheit und frönten flanierend, 
er Dinge zum Kauf reizten: „Außer den kamen die vielen Kinder und Jugendli- die Gattin am Arm, ihren Erinnerun- 
ac; Ausstellungen auf dem Markt und den chen aus den ärmsten Schichten der gen, wobei sie gerührt auch wohl eine 
lev etwaigen in den Gassen, hat noch je- Berliner Bevölkerung, die versuchten, Kleinigkeit kauften. 
Br; des Haus, in dem Kleinhandel getrie- ihre selbstgebastelten Hampelmänner, Händler mit Luxusartikeln konnten auf 
(5 ben wird, seine besonders. Alle Lä- Woaldteufel und Knarren zu verkaufen dem Weihnachtsmarkt kein Geschäft 
den sind festlich, ja prachtvoll erleuch- und die „durch ihre ärmliche und frö- mehr machen. Nach der ‚Instruction 
Zu tet, vor allen Fenstern stehen Lichter stelnde Erscheinung das Mitleid des für den Verkehr auf den Berliner Jahr- 
em auf eleganten Leuchtern ... Noch grö- Woandernden“ erregten,®6 und Weihnachtsmärkten" von 1871 
- Ber ist die Pracht und Herrlichkeit in Das Warenangebot, obwohl noch far- durften bis zur Jahrhundertwende mit 
AH den Putz- und Manufakturläden, die big und vielseitig, umfaßte längst nicht „Fabrikartikeln aller Art" gehandelt 
ch einander an Glanz und Mannichfaltig- mehr die vielen Dinge, die den geho- werden. Dazu gehörten: „die Waaren 
an keit zu überbieten streben Weit benen Ansprüchen eines bürgerlichen der Klempner, Korbmacher, Kupfer- 
Ba bunter und noch interessanter sieht es Publikums entsprechen konnten. Mit schmiede, Messerschmiede, Gelb- und 
E. in den großen Galanterien- und Spiel- der Entwicklung Berlins zur Industrie- Zinngießer, Horn- und Halzdrechsler, 
un  zeuglaeden aus... Hier ist alles zu ha- stadt, verbunden mit einem enormen Stellmacher, der Schuh- und Pantoffel- 
ee ben, was die Pracht eines Salons zu Anwachsen der Bevölkerung (vor allem macher, Seiler, Böttcher, der Garn- 
(Vı erhöhen vermag, von dem kleinen när- durch die Zuwanderung von Arbeits- Woll- und Leineweber, der Handschuh- 
7, schen Pagoden on bis zur Spieluhr: kräften aus den östlichen Provinzen macher, Kürschner, Pelz-Woaren-Händ- 
Fa hier kann man kaum etwas fordern, des Reiches), änderte sich die Besucher- ler, Eisenkrämer, Bürstenmacher, 
in was nicht gleich zu Befehl stände.”22 struktur auf dem Weihnachtsmarkt zu- Kammacher, Pfefferküchler, ferner Kurz-, 
ihr Mit fortschreitender Industrialisiertung nmehmend. „Die ärmeren diensttuen- Schnitt- und Posamentierer, Glas-, Por- 
tik zogen sich die „renommiertesten Häu- den“ und die ‚arbeitenden Klassen“, zellan-, Bijouterie-Waaren, Parfüme. 
eri ser” des Berliner Gewerbes (wie zum für die der Markt immer schon eine rien, Fobrikote der Seifensieder und 
so Beispiel die Firmen Stobwasser und Anziehungskraft besessen hatte, selbst Weachslicht-Fabrikanten, Putz-, Mode- 
u Hildebrandt) „ohne Schaden" vom wenn sich die wenigsten dabei große und Spielwaaren g99".”’ In einer zeitge- 
ia Weihnachtsmarkthandel zurück 2 Die Einkäufe leisten konnten, bestimmten nössischen Schilderung wird derglei- 
To große Zahl kleiner Handwerker aber chen spöttelnd aufgezählt: „Leinewand 
ti konnte auf den Verdienst, den der aus Schlesien, und lange Schäftestiefe| 
un Handel unter freiem Himmel bot, nicht aus Kalau, Puppen mit blödsinnigen 
se verzichten; viele gingen dazu über, von Gesichtern und einhenklige Porzellan- 
Be Engros-Händlern Halbfertigfabrikate vasen zu intimen Zwecken, klug karierte 
st zu kaufen und sie in Heimarbeit zu. Bettbezüge und taubstumme Kanarien- 
kö sammenzusetzen bzw. zu vervollstän- vögel, Nippesfiguren und echte Nerz- 
(v digen. „Die kleinen Leute, die die pelzmützen aus Lampes edlem Fell, 
W Veberarbeit einer Jahresfrist verwer- Bratpfannen und Rückerts ‚Liebesfrüh- 
ei then"? wollten, bestimmten nun den ling‘, Seife, die nach gebratenem Fisch 
sc Weihnachtsmarkt: „Die Mehrzahl der roch und Heringe, die nach Seife 
Pi kleinen Krämer besteht aus armen Lau- schmeckten, gestrickte Hosenträger mit 
Bi ten, welche all ihre Bedürfnisse für den der in Wolle gestrickten ernsten Mah- 
U Winter auf Rechnung für die Einnah- nung ‚Vergiß mir nich‘”.2? Den begüter- 
K men setzen und auch für die Auslagen ten Bürger konnte dergleichen nicht 
9 der selbstgefertigten Sachen einneh- reizen, ebensowenig wie die aufzieh- 
c men müssen, um auch die fällige bare Eisenbahn, die ‚für ganze fünf 
8, Miethe usw. zahlen zu können." Auch Groschen" endlos im Kreise fuhr, wie 
(cr Wurden viele der Buden von verwitwe- die Radauflöten, künstliche Nachtigal- 
ten Frauen beantragt, die entweder len, Nickvögel („Vorne nickt er, hinten 
das Gewerbe ihres Mannes weiterführ- pickt'er") und andere Pfennigartikel 
ten oder Spielzeug vertrieben, das sie der Straßenhändler — ebensowenig 
selbst herstellten — meist Puppen, die auch wie die „Dreierschäfchen", jene 
aber selten die neuesten Modelle dar- allerbescheidensten Waren, gefertigt 
40 
3 


http:Wcigital.s 


EETLING an 142 efördert von der | 
en.de/id416501729-19850030, g 
| Sr Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


M SLUB form+zweck 


Wir führen Wissen. i 


ee 


„von der Armut für die Armut“. Diese 
Tierfigürchen, aus Holz und Watte zu- 
sommengeklebt, die Kinder außerhalb 
des Weihnachtsmarktes auch am Rande 
belebter Geschäftsstraßen feilboten, 
wurden, wenn überhaupt, nur aus 
Gründen einer jeweils zur Weihnachts- 
zeit — alle Jahre wieder — auftreten- 
den Wohltätigkeit gekauft. 


Für das bürgerliche Publikum der 
Reichshauptstadt fand der Weihnachts- 
markt andernorts statt, in den noblen 
Läden der Leipziger oder der Friedrich- 
straße, die das „Schenken zu einer 
wirklich schwierigen Aufgabe“*? werden 
ließen, oder auch in einem „Allerwelts- 
kaufhaus" geschmackvollster Ausstat- 
tung mit einem Warenangebot neue- 
ster industrieller Produktion. Dem Spiel- 
warenmagazin Droß in der Prinzen- 
straße mit seinen anerkannten Stereo- 
scop- und MNebelbilder-Apparaten, 
Dampfmaschinen und Zauberkästen 
wurde ebenso Tribut gezollt wie den 
„geradezu überraschend bestrickenden 


Formen der Bronce- und Metallgegen- 
stände der Firma R. Bellair“.® Wer in 
diesen Etablissements seine Weih- 
nachtsgeschenke zu kaufen in der Lage 
war, sah ein, was große Händler, allen 
voran der Inhaber des größten Manu- 
fakturgeschäftes Berlins in der Breiten 
straße, Rudolph Hertzog, schon seit 
Jahren festgestellt hatten, nämlich „daß 
die Richtung der Zeit überhaupt für die 
Beseitigung der Märkte"?! war. Und so 
führten folgerichtig „die Klagen der 
Fuhrwerksbesitzer und anderer Interes- 
senten” sowie die „neuzeitlichen VWer- 
kehrsansprüche“? zur Aufhebung des 
Weihnachtsmarktes, beschlossen vom 
Berliner Magistrat mit, wie es hieß, 
„Stimmeneinhelligkeit" im Jahre 1893, 
Die kleinen Handelsleute mit ihrem 
bunten Angebot, die zahlreichen Stra- 
Benhändler mit ihren „Wunderartikeln”, 
die Kolporteure mit den gerade neue- 
sten Balladen sowie die Jungen mit ih- 
ren „Walddeibeln” verschwanden aus 
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der Innenstadt. Die Zeit, in der auf dem 
Weihnachtsmarkt alles bewundert wer- 
den konnte, „was der Gedanke nur 
spielend ersinnt“,? war endgültig vor- 
bei. 

Die handwerkliche Fertigung hatte mit 
der industriellen Produktion nicht 
Schritt halten können; die Wunder der 
Kleinindustrie waren zu Wundern der 
großen Industrie geworden. Das Hand- 
werk wurde auf Nebenbereiche abge- 
drängt. Der handwerkliche Geschenk- 
artikel wurde nun das Besondere — be- 
gehrt und gesucht, doch bemächtigten 
sich auch dieser Nachfrage die kunst- 
gewerblichen Zweige der Industrie. 
Das „Selbermachen“ als bürgerliche 
Freizeitbeschäftigung kam in Mode. Die 
Industrie reagierte auch darauf: Sie 
bot „Dilletanten-Werkzeuge"” zum 
Tischlern, Drechslern, Bildhauern und 
Buchbinden an. In den bürgerlichen 
Familienzeitschriften wurden Bastelan- 
leitungen für sinnige Weihnachtsge- 
schenke in Hülle und Fülle vorgestellt: 
„Die leichte Ausführbarkeit und Eigen- 
ort dieser Arbeit müssen als bemer- 
kenswerte Vorzüge bezeichnet wer- 
den," 

Die weihnachtliche Budenstadt wurde 
nach 1900 in den Norden Berlins, in 
die Ärbeiterbezirke, verlegt. Und hier 
konnte man noch immer dann und 
wann unter dem Krimskrams einer 
Bude oder auf dem Tablett eines flie- 
genden Händlers ein vertrautes hand- 
gefertigtes Spielzeug finden. 
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Mit Beginn der Industrialisierung be- 
findet sich das Handwerk auf Positions- 
suche. Dabei schien es im Verlauf der 
Geschichte mehr als einmal so, als 
würde es mit dem Kunsthandwerk ver- 
schmelzen, im Kunsthandwerk aufge- 
hen. 


„Kunstgewerbe, Formveredlung und Ge- 
schmackserziehung” — unter dieser Über- 
schrift erschien 1922, herausgegeben vom 
„Bund der Kunstgewerbeschulmänner”, ein 
Bericht, der dem Anliegen unterstellt wor, 
„der breiten Öffentlichkeit einen Begriff 
von der Arbeit der kunstgewerblichen Fach- 
schulen zu geben".! Hermann Muthesius 
formulierte das Credo: „Nicht durch Mas- 
senherstellung billiger Woren werden wir 
uns wieder emporarbeiten, sondern da- 
durch, daß wir unserer Arbeit den höchsten 
geistigen Gehalt geben, unseren gewerb- 
lichen Erzeugnissen die denkbarste in- 
nerste Steigerung angedeihen lassen."? 
Wir nennen das heute: Konsumgüterpro- 
duktion auf höchstem technischen und ge- 
stalterischen Niveau, um den wachsenden 
materiellen und kulturellen Bedürfnissen 
der Bevölkerung gerecht zu werden. An 
dieser Aufgobe hoben die verschiedensten 
Bereiche der Volkswirtschaft ihren Anteil: 
nicht nur die Kombinate mit ihren großen 
und kleinen Betrieben, mit ihren hac- 
mechanisierten und automatisierten Ferti- 
gungsstrecken, sondern auch „die vielen 
Handwerksbetriebe, die oft eine lange 
Familientradition weiterführen", sowie 
„die traditionellen Industriezweige bis hin 
zum Kunsthandwerk" .* 

Wos heißt, wenn es um die Erzeugung 
von Konsumgütern geht, was heißt da 
eigentlich „Handwerk"? Und was „Kunst- 
handwerk"? Auf welche handwerklichen 
und kunsthandwerklichen Traditionen wird 
dabei Bezug genommen? 


In der erwähnten Publikation von 1922 fin- 
det sich ein Aufsatz von Rudolf Bosselt 
zum Thema „Hondwerk und Kunst”. Bos- 
selt untersucht, wos historisch unter dem 
Begriff „Handwerk“ bzw. „gutes Hand- 
werk" verstanden worden ist: „die Verbin- 
dung der werkgerechten Arbeit mit der 
quten Form“. Und zwar ohne damit den 
Anspruch zu erheben, etwos Außergewöhn- 
liches zu tun: „Dies aber gehört zum ‚gu- 
ten Handwerk‘, daß es viele können, daß 
der formale Ausdruck ein Gemeingut ist.” 
Dem stünde aber, setzt Bosselt hinzu, „die 
Überschätzung des Individuellen, die un- 
serer Zeit eignet, hemmend entgegen, und 
dieser Überschätzung entspricht die Über- 
spannung des Kunstbegriffs.“” Damit ist 
ein Konflikt benannt, der das Handwerk 
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bedrängt, seit ihm infolge der Industriali- 
sierung die Existenz ols Hersteller von 
Gebrauchsgut für den Alltag streitig ge- 
macht worden ist. 

Als Bosselt, Muthesius und andere sich be- 
mühten, die Aufgaben der Handwerker- 
und Kunstgewerbeschulen in ihrer Zeit zu 
bestimmen, hatte dieser Konflikt schon 
seine Geschichte, Das Handwerk war in 
die Kunst geflüchtet, doch selbst hier hatte 
die Industrie ihm entgegengerufen wie der 
Igel im Märchen: „Ich bin schon da!" Kunst 
war ein inflationärer Begriff geworden. 
Das „Gewerbe“ -— ob Handwerk oder In- 
dustrie, sofern es Güter für den konsum- 
tiven Bereich herstellte -— war zum „Kunst- 
gewerbe" geworden, das Ringen um Qua- 
lität wurde als Ringen um Kunst gedeutet. 
Das Handwerk — nunmehr Kunsthandwerk 
— versuchte, sich im Kampf um seine Da- 
seinsberechtigung als Produzent des Be- 
sonderen zu behaupten. 

Diese Tendenz, an der das Bemühen der 
Kunstgewerbeschulmänner wenig zu än- 
dern vermochte, hat das allgemeine Wer- 
ständnis von Handwerk und Kunsthand- 
werk in der ersten Hälfte dieses Jahrhun- 
derts maßgeblich geprägt. Dem Handwerk 
kam nach diesen Vorstellungen nur noch 
im Bereich der Dienstleistung ein volks- 
wirtschaftlich bedeutsamer Stellenwert zu, 
als Warenproduzent hatte es, so glaubte 
man, seine Rolle ausgespielt, war es zu 
einer historisch überlebten Ronderschei- 
nung geworden. Einzig und allein dem 
Kunsthandwerk wurde ein Platz - und zwar 
ein exponierter — eingeräumt. 

Dieser Entwicklungsstand der materiellen 
Produktion und des ihn reflektierenden 
Bewußtseins gehörte zum Erbe, das nach 
dem Ende des zweiten Weltkrieges auf uns 
gekommen ist. Er erfuhr zunächst eine Mo- 
difikation durch die Notwendigkeit, im 
Interesse des Wiederaufbaus und der Ver- 
sorgung der Bevölkerung mit materiellen 
Gütern alle vorhandenen produktiven 
Kräfte zu nutzen. In den Jahren nach 1945 
entstand wieder jenes einfache, aus hand- 
werklicher Technik und Tradition entwik- 
kelte Gebrauchsgut, wie es sich nur in 
historisch großen Zeiträumen entwickelt 
und verändert, 

Ein Jahr nach Gründung der DDR wurde 
ein Gesetz zur Förderung des Handwerks 
beschlossen. Der erste Fünfjahrplan (1951/ 
1955) „sah die weitere Förderung der Hand- 
werker, Gewerbetreibenden und Einzel- 
händler vor. Der Entwicklung kapitalisti- 
scher Tendenzen unter den kleinen Waren- 
produzenten mußte durch steuerpolitische 
Maßnahmen, durch Kredit- und Preispolitik 
und das allmähliche Heranführen an ge- 
nossenschoftliche Formen der Arbeit begeg- 
net werden.“’ Die Preise für handwerkliche 
Erzeugnisse, so wurde bestimmt, lagen un- 
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ter denen der Industrieprodukte, Damit 
sollte der in den fünfziger Jahren sich fest- 
setzenden Geringschätzung des manuell 
und handwerklich erzeugten Gebrauchs- 
gutes — im Vergleich zum modernen Indu- 
strieprodukt — entgegengewirkt werden. 
Damit wurde aber zugleich das produzie- 
rende Handwerk vorrangig auf quantita- 
tive Kriterien ausgerichtet — als Interims- 
lösung, bis die Industrie so weit sein würde, 
die gesamte Konsumgüterproduktion allein 
zu bestreiten. In diesem Sinne unterlag 
die handwerkliche Produktion ähnlichen 
Regelungen wie die industrielle, das heißt, 
die Bestrebungen gingen dahin, die Pro- 
duktivität und Effektivität zu erhöhen, die 
Sortimente und Typen zu reduzieren und 
die als uneffektiv gewerteten Techniken 
durch effektivere zu ersetzen. Dadurch gin- 
gen im Laufe der Zeit viele manuelle und 
handwerkliche Techniken verloren. 

In dem Maße, wie die Industrie der Nach- 
frage nach Gebrauchsgütern, unter Einbe- 
ziehung gestalterischer Gesichtspunkte und 
auf ökonomisch ergiebigere Weise als das 
Handwerk, genügen konnte, war die 
Frage nach dem Daseinsrecht der hand- 
werklichen Produktion erneut gestellt, und 
wieder schien die einzig legitime, geschicht- 
lich offenbar schon bewährte Antwort 
„Kunsthandwerk" zu lauten (wobei „Kunst- 
handwerk” und „Kunstgewerbe" häufig als 
Synonyme galten). 

Inzwischen hat die Entwicklung gezeigt, 
erstens, daß der Verlust an alten hand- 
werklichen Techniken nicht durch eine noch 
so effektive und die ästhetischen Aspekte 
gebührend beachtende Industrieproduk- 
tion kompensiert werden kann, sondern 
einen Verlust auf der Ebene der Kultur 
bedeutet, zweitens, daß das produzierende 
Handwerk zunehmend Aufgabenfelder fin- 
det, die seiner Produktionsweise ökono- 
misch —- im gesellschaftlichen, im volkswirt- 
schaftlichen Sinne — angemessen sind.? 
Einer sich abzeichnenden Neubelebung 
der handwerklichen Produktion stehen zur 
Zeit noch die mangelnden Ausbildungs- 
möglichkeiten des Handwerker-Nachwuch- 
ses entgegen. Denn die Facharbeiteraus- 
bildung ist im Zug der beschriebenen Ent- 
wicklung weitgehend den Erfordernissen 
der Industrie angepaßt worden. Der Man- 
gel ist weniger auf der Ebene der hand- 
werklichen Qualifizierung als viel mehr 
auf der der gestolterischen Befähigung, 
die für die handwerkliche Herstellungs- 
weise unerläßlich ist, bemerkbar. In den 
siebziger Jahren organisierten deshalb 
die Handwerkskammern (unterstützt vom 
„Beirat für das Kunsthandwerk") entspre- 
chende Weiterbildungslehrgänge. Den er- 
folgreichsten leitete von 1970 bis 1982 
Walter Funkat (er war bis 1964 Rektor der 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
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Halle, Burg Giebichenstein) in Halle - 
dorthin zogen bald Handwerker der ver- 
schiedensten Gewerke aus allen Bezirken 
der DDR. Die Kurse sollten auch das Feh- 
len der einschlägigen Fachschulen kom- 
pensieren, die um 1960 mit Ausnahme der 
Schneeberger und der in Heiligendamm 
geschlossen oder umprofiliert worden wa- 
ren, Lösungen für solche und andere Pro- 
bleme stellt die unter Leitung des Mini- 
steriums für Kultur gegenwärtig vorberei- 
tete langfristige Konzeption zur Förderung 
und Entwicklung des Handwerks und 
Kunsthandwerks in Aussicht. 


In den frühen fünfziger Jahren, die den 
Beginn der industriellen Formgestaltung 
in der DDR bezeichnen, waren es in der 
Regel neben einigen Architekten die 
Kunsthandwerker, die zu diesen Aufbruchs- 
aufgaben herangezogen wurden bzw. sie 
höchst aktiv betrieben. Werkürzt ausge- 
drückt: Viele Pioniere der Formgestaltung 
in der DDR waren Kunsthandwerker. Als 
Kunsthandwerker galt damals, wer eine 
entsprechende Ausbildung an einer der 
vielen, meist im 19. Jahrhundert entstan- 
denen Handwerker- bzw. Kunstgewerbe- 
schulen genossen hatte, 

Als Aufgabe kunsthandwerklicher Produk- 
tion definierte man die „schönen und 
vollendet gestalteten Dinge“ — sie wur- 
den „Kunstwerken“ gleichgesetzt,? die sich 
jeder in die Wohnung holen konnte, „In 
dem Maße, wie die Produktion unserer 
Industriebetriebe die allgemeinen Bedürf- 
nisse unserer Bevölkerung in moterieller 
und kultureller Hinsicht immer mehr und 
besser befriedigt“, so wurde es damals 
vom Institut für angewandte Kunst formu- 
liert, würde es richtig sein, „daß sich der 
Kunsthandwerker solchen Aufgaben wid- 
met, die nicht im Wesen der industriellen 
Produktion liegen und die diese nicht be- 
friedigen kann, Wenn unter industrieller 
Produktion immer Produktion in großen 


Mengen verstanden werden muß, so 
dürfte sich daraus ergeben, daß das 
Gegenteil davon, gerade das Einzel- 


stück, typisch für das Kunsthandwerk sei. 
Und während die Industrie sich bei ihren 
hohen Auflagen immer auf die Erfüllung 
allgemeiner Bedürfnisse konzentrieren 
muß, so wird gerade die einmalige gesell- 
schaftliche Aufgabe und die einmalige in- 
dividuelle Aufgabe das besondere Betä- 
tigungsfeld des Kunsthandwerks sein." ® 
Damit war dem Kunsthandwerk ein hoher 
Stellenwert versichert und zugleich dos Ur- 
teil der Offentlichkeit verunsichert: eine 
vollendet gestaltete Vase oder Dose oder 
Schale — war das nun schlicht qutes Hand- 
werk oder war das Kunsthandwerk? Dem 
Drängen nach Anerkennung formvollende- 
ter Handwerksarbeit wurde nicht auf der 
Ebene des Handwerks, sondern nur ouf 
der des Kunsthandwerks stattgegeben. 

1972 werden Maßnahmen zur Förderung 
des Handwerks eingeleitet. Sie gelten zu- 
nächst der Förderung des bis dahin ver- 
nachlässigten Dienstleistungssektors.!! Ein 
Jahr später bringt die erste Durchführungs- 
bestimmung wichtige Ergänzungen für das 
gestaltende Handwerk.? Es werden die 
Arbeitskreise für Kunsthandwerk bei der 
Abteilung Kultur der Räte der Bezirke ge- 
bildet, dem „Rat für das Kunsthandwerk“, 
der 1963 als „Beirat für das Kunsthand- 
werk” ins Leben gerufen worden war, wer- 
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den weitreichende Aufgaben zugewiesen. 
Meister der verschiedenen Handwerksbe- 
reiche erhalten die Möglichkeit, bei Nach- 
weis und Anerkennung ihrer gestalteri- 
schen Fähigkeiten als Kunsthandwerker on- 
erkannt zu werden. Die Anerkennung kön- 
nen erhalten: „Handwerker, die sich bei 
der Herstellung von Gebrauchs- und 
Schmuckgegenständen durch eine eigen- 
schöpferische, künstlerische Gestaltung 
auszeichnen und mit ihrer Arbeit einen wich- 
tigen Beitrag zur Gestaltung der soziali- 
stischen Lebensumwelt leisten, die sich um 
die Erhaltung kunstgescichtlich wertvoller 
Handwerkstechniken oder seltener Hand- 
werksberufe verdient machen und sich für 
die Erfüllung kultureller und künstlerischer 
Aufgaben der Gegenwart wirksam einset- 
zen."}3 

Von 1973 bis 1983 hat der Rat für Kunst- 
handwerk diese Anerkennungen, an die 
preis- und steuerrechtliche Vergünstigun- 
gen gebunden sind, an 235 Handwerker, 
13 Produktionsgenossenschaften des 
Handwerks und 35 Meister in volkseige- 
nen Betrieben vergeben, 

In den siebziger Jahren setzte im Kunst- 
handwerk die hohe Zeit des Experimentie- 
rens mit Material und Form ein — unter- 
schiedlich intensiv, unterschiedlich produk- 
tiv und zeitlich nicht deckungsgleich in den 
einzelnen Gewerken. Das quantitative und 
qualitative Änsteigen der industriellen Kon- 
sumgüterproduktion sowie die zuneh- 
mende Einbindung der Formgestaltung in 
diesen Bereich bedeutete vor allem für den 
im Verband Bildender Künstler organisier- 
ten Kunsthandwerker das Lösen von der 
Verpflichtung, Hersteller von Gebrauchs- 
gut zu sein, Der Entwicklung des spezi- 
fisch Künstlerischen war dadurch mehr 
Raum gegeben — der Gewinn zeichnete 
sich insbesondere auf dem Gebiet der 
architekturbezogenen Kunst ab — das 
Kunsthandwerk vollzog seine inzwischen 
oft beschriebene Funktionserweiterung. 
Dieses Kunsthandwerk ist ein Zweig der 
bildenden Kunst — zur besseren Verstän- 
digung sollte man vielleicht den Begriff 
„Werkkunst” wieder einführen. Der „Werk- 
künstler" wäre dann nicht ein Produzent 
von Gebrauchsgut, sondern man hätte ihn 
zu begreifen als einen Bildner mit spezi- 
fischen, eben mit werkkünstlerischen Mit- 
teln; diese schließen neben den tradierten 
handwerklichen bzw. kunsthandwerklichen 
Materialien und Techniken heute auch die 
in der Industrie entwickelten und genutz- 
ten ein. Als Beispiel seien die Arbeiten 
mit Stahl im Rahmen der künstlerischen 
Metallgestaltung genonnt. 

Mit dieser Entwicklung verbinden sich aller- 
dings neue Gefahren. Denn insbesondere 
jüngere Handwerker unterliegen oft der 
Vorstellung — nicht zuletzt bestärkt durch 
eine entsprechende Nachfrage —, „Kunst“ 
produzieren zu müssen — jedoch ohne das 
dazu erforderliche bildnerische Vermögen. 
Sie überhöhen ihre Produkte zu sogenann- 
ten Objekten, die Gebrauchseigenschaften 
nur noch als bloße Attitüde vortragen. Dos 
„reicht vom biederen Kitsch bis zur modi- 
schen Kreation ..., mit dem Qualitätsmaß- 
stab nicht so einfach zu messen, wie der 
Gebrauchsgegenstand, bei dem man sich 
besser auskennt, Auch der Fachkollege der 
freien Künste toleriert bei Keramik (und 
in den anderen Gewerken — R. L.-B.) weit 
mehr an Öberflächlichkeit ols in seinem 
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eigenen Metier, betrachtet wohlwollender: 
was sich hier darstellt ist ja nicht ernst zu 
nehmen, ist ja auf der dekorativen Ebene 
liegend, ist nur keramische Plastik." 
Dieses, 1984 anläßlich der Ausstellung 
„Kunst im Bezirk Halle“ formulierte Urteil, 
fängt eine Situation ein, zu der nicht nur 
die Entwicklung des Kunsthandwerks zum 
Bildnerischen hin, sondern auch die Ten- 
denz zur Bekunstung von Gebrauchsgütern 
im Rahmen industrieller Produktion ihren 
Teil beigetragen hat. Das öffentliche Be- 
wußtsein reflektiert diesen Sachverhalt, in- 
dem es die Beziehung von künstlerischer 
Gestaltung und Gebrauch gewissermoßen 
auf den Kopf stellt. Kennzeichnend ist die 
Rezension einer Ausstellung der Hand- 
werkskammer Leipzig im „Sächsischen To- 
geblatt”, deren Unterzeile so lautet: „Ni- 
veauvolle künstlerische Gestaltung schließt 
praktischen Gebrauch nicht aus”. 


Ist dem Kunsthandwerk die gesteigerte 
Form, das auserlesene Stück, die bildne- 
rische Funktion vorbehalten, so findet das 
Handwerk seine Aufgaben auf dem wei- 
ten Feld der Produktkultur, die der utilita- 
ristischen Gebrauchsfunktion unmittelbar 
verpflichtet ist. Die Produktionsformen von 
Gebrauchsgut — innerhalb des Handwerks 
wie der Industrie — sind vielfältig und 
können nur funktionieren, wenn sie ent- 
sprechend den Bedingungen und Aufga- 
ben der Volkswirtschaft aufeinander abge- 
stimmt sind: vom privaten Handwerker bis 
zum volkseigenen Handwerksbetrieb, von 
der industriellen Großserienproduktion bis 
zur manufakturähnlichen Studio-Linie. 
Das Gebrauchsgut produzierende Hand- 
werk wird und muß als produktive Flanke 
zur Industrie und zugleich als existentielle 
Basis des Kunsthandwerks Anerkennung 
finden. Nur so ist seine Entwicklung ge- 
sichert, und nur so wird es ein produkti- 
ves Wechselverhältnis zwischen Handwerk, 
Kunsthandwerk und Formgestaltung (bzw. 
bildender Kunst) geben. Ohne Wider- 
sprüche freilich wird dies auch in Zukunft 
nicht abgehen. 
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Wo ven Handwerk und Kunsthand- 
werk sowie von ihrem der Formgestal- 
tung verbundenen Wirken die Rede ist, 
steht auch jenes Phänomen zur Debat- 
te, das wir als „Volkskunst“ zu bezeich- 
nen gewohnt sind. Die Frage danach, 
was dieser Begriff an historischen Be- 
ziehungen einschließt, führt ins Ge- 
biet der Volkskunde. 


„Volkskunst” ist ein außerordentlich vager 
Terminus, und viel lieber würden wir ihn 
ignorieren als anwenden. Er ist eine wissen- 
schaftliche Konstruktion, die erst zunehmend 
in Gebrauch kommt, als das Phänomen 
volkstümlicher gegenständlicher Kunst, vor- 
wiegend traditioneller Handwerksarbeit, 
durch die industrielle Massenproduktion 
seit der zweiten Hälfte des 19, Jahrhun- 
derts ihren historischen Niedergang erlebt 
und deshalb Aufmerksamkeit erregt.' 

Bis in die Gegenwart ist der Gebrauch des 
Begriffs in der Umgangssprache üblich so- 
wie in der wissenschaftlichen Literatur und 
kulturpolitischen Diktion Realität. Man be- 
gegnet ihm in den unterschiedlichsten Ver- 
knüpfungen, das reicht von der Volkskunst- 
forschung und -sammlung über die — bei- 
spielsweise — „IV. Volkskunstkonferenz der 
DDR 1984" bis zu Volkskunstausstellungen 
verschiedenen Inhalts, Volkskunstzirkeln, 
Volkskunstläden, Produktionsgenossen- 
schaften der Volkskunst usw. 

Mit dem Begriff werden die unterschied- 
lichsten Bilder von Volkskunst in Vergan- 
genheit und Gegenwart assoziiert. Die Re- 
flexionen umfassen die Wertschätzung einer 
kreativen, meist handwerklichen oder in der 
Freizeit erbrachten Leistung, daneben 
schwärmerische Nostalgie, aber auch kate- 
ogorische, mitunter noch von faschistischer 
Volkskunstpflege belastete Ablehnung. Die 
theoretischen Unsicherheiten, verbunden mit 
der praktischen Austauschbarkeit des Be- 
griffsinhaltes, drängsr auf Verständigung 
über die Geschichte der Volkskunst und 
über Fragen der Erberezeption in diesem 
Bereich. 

Die Grundprämisse im Begriffsverständnis 
von Volkskunst sollte meines Erachtens zu- 
nächst strikt unterscheiden: erstens die hi- 
storische Volkskunst — ihre Existenz reicht 
vom 16. Jahrhundert über ihre Blütezeit im 
18, Jahrhundert bis zu ihrem allmählichen 
Niedergang, ihrer teilweisen Rekonstruk- 
tion und ihrem Wandel seit der Mitte bzw. 
dem Ende des 19. Jahrhunderts — und 
zweitens die gegenwärtigen Erscheinungs- 
formen volkskünstlerischen Schaffens als in- 
dividuwelle Freizeitbetätigung und als Mit- 
arbeit in einem Textil-, Handarbeits-, Kero- 
mik- oder Schnitzzirkel. 

In der kunstwissenschoftlichen und ethno- 
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graphischen Literatur wird historische 
Volkskunst in der Regel als verkürzter Be- 
griff für volkstümliche Gebrauchs- und Re- 
prösentationskunst, wie zum Beispiel be- 
malte Möbel, geschmückter Hausrat, ver- 
zierte Werkzeuge, Töpfer- und Korbwaren, 
Textilien und Schmuck, Spielzeug, Baostelar- 
beiten usw,, gebraucht, Damit werden der 
Volkskunst alle Gegenstände mit ästheti- 
scher Bedeutung zugerechnet, die die Bau- 
ern, Handwerker, andere bürgerliche Schich- 
ten und nur bedingt die Stadt- und Land- 
armut sowie proletarische Schichten in ih- 
ren gegenständlichen Lebenskreis aufnoh- 
men. Das waren zwar teilweise selbstgefer- 
üigte, in der Regel aber vom dörflichen 
oder städtischen Handwerker hergestellte 
Gebrauchsgegenstände in schlichter Form 
für den Alltag sowie Repräsentationsgegen- 
stünde, die nur zu außergewöhnlichen An- 
lässen, wie Geburt, Taufe, Hochzeit und 
Tod, zu Aussaot und Ernte sowie zu kirchli- 
chen Festen, aber auch als Schauobjekt, be- 
nutzt wurden. 

In der Produktion gestalterisch über den 
herkömmlichen oder unmittelbar durch den 
Gebrauchszweck bestimmten Aufwand hin- 
auszugehen, setzte ein spezialisiertes, 
schöpferisches Handwerk und wohlhabende 
bäuerliche und bürgerliche Käufer, die den 
Mehraufwand an Arbeit begleichen konn- 
ten, voraus. In den klein- und mittelbäuer- 
lichen sächsischen Wirtschaften des 17, Jahr- 
hunderts zum Beispiel dürfte sich weitge- 
hend nur einfachstes Gebrauchsgeschirr, 
nicht aber reich verziertes Steinzeug, befun- 
den haben. Erst im späten 17. und 18. lJahr- 
hundert, als die repräsentative Steinzeug- 
herstellung durch Fayence und Porzellan in 
ihrem Rang abgelöst wurde, vermochten die 
Töpfer ihren Käuferkreis ouch auf ärmere 
Schichten zu erweitern, Es entstand eine 
volkstümliche Massenware, die allmählich 
die einfache Töpferware und das irdene 
Ziergeschirr aus den bäuerlichen Haushal- 
ten verdrängte.? 

Das spezialisierte Handwerk zeichnete sich 
durch eine sichere Beherrschung der Tech- 
nik und ihre variable, phantasiereiche An- 
wendung aus, wobei die Berufserfahrung 
zunftmäßig, das heißt in kontinuierlicher 
Folge vom Meister auf den Lehrjungen 
überliefert wurde, Neben den technischen 
Kenntnissen, den regional überlieferten Mo- 
twen und Farbharmonien tradierten diese 
Handwerker bis zum Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts wesentliche Übernahmen aus dem 
hochstehenden städtischen und höfischen 
Kunsthandwerk. Zum Beispiel sind seit dem 
zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts über 
zwei Jahrhunderte hinweg die Ornament- 
Vorlagebücher, die sogenannten Comperto- 
ment-, Kunst-, Model-, Säulen-, Schweif- 
und Zieratenbücher, in unzähligen Auflagen 
verbreitet worden. Sie vermittelten allen 
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Zweigen der angewandten Kunst Kenntnis 
über die zeitgenössische ÖOrnamentik. im 
19, Jahrhundert gingen viele dieser Motive 
in die Merkbücher der Handwerksgesellen 
ein.‘ Die Überlagerungen und Wechselwir- 
kungen von Kunsthandwerk und Volkskunst 
werden hier deutlich, 


Unter den Bedingungen des sich entfalten- 
den Industriekapitalismus erfuhr die Volks- 
kunst entscheidende Veränderungen. Die 
organische Einheit von Kontinuität und In- 
novation handwerklicher Volkskunstproduk- 
tion wurde zunehmend zerstört, Die Kon- 
kurrenz der industriellen Maossenproduktion 
führte zum Schwinden des volkskünstleri- 
schen Handwerks. Sie verursachte seine 
Rückentwicklung sowohl hinsichtlich der 
Zahl der Werkstätten als auch hinsichtlich 
des ästhetischen Anspruchs, Die neuen, 
gründerzeitlich-städtischen Wertvorstellun- 
gen und Repräsentationsbedürfnisse der 
ländlichen, vor allem der großbäuerlichen 
Bevölkerung führten zu einer Minderbewer- 
tung der volkskünstlerischen Güter und zu 
ihrem Verzicht. Die bemalten Schränke und 
Truhen wurden als Vorratsbehälter auf die 
Dachböden verbannt. An die Stelle der 
volkstümlichen Handwerkskunst traten die 
industrielle Massenwäre und eine kapitali- 
stisch produzierte Trivialkunst. 

Bis zur Mitte des 19, Jahrhunderts hatten 
sich mit der „hausindustriellen Produktion" 
die bekannten VWolkskunstzentren, wie zum 
Beispiel der Thüringer Wald mit seiner 
Puppen- und Spielzeugproduktion sowie mit 
seiner Glaskunst, das Erzgebirge mit der 
Herstellung gedrechselten Spielzeugs und 
anderes mehr, herausgebildet. Unter dem 
Druck des kapitalistischen Verlagssystems 
und dem Einfluß ausländischer Großhänd- 
ler, dem fast alle hausindustriellen Produ- 
zenten unterworfen waren, entfernte sich 
diese Massenproduktion mehr und mehr 
von ihren handwerklichen Vorbildern. Die 
produzierte Wolkskunst wurde zu einem 
Mode- und Luxusartikel, zu einer „Pseudo- 
volkskunst” verfälscht. 

In den letzten Dezennien des 19. Jahrhun- 
derts setzte eine Welle von Wiederbele- 
bungsversuchen der handwerklich-bäuerli- 
chen Volkskunst ein. Unter anderem sollte 
durch die Einrichtung von Kunstgewerbe- 
schulen, vorrangig in den genannten Zen- 
tren, die „nationale Hausindustrie" geför- 
dert werden. Die Volkskunst erlebte kost- 
spielige Prösentationen auf den großen 
Weltausstellungen, Vertreter des Kunstge- 
werbes und akademische Künstler waren 
bemüht, die alte Handwerkskunst in ein 
Kunsthandwerk umzuwandeln. Doch konn- 
ten olle diese Versuche den Prozeß des 
Schwindens der historischen Volkskunst 
nicht aufhalten.? Darüber täuscht auch kei- 
neswegs das insbesondere um die Jahrhun- 
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dertwende zunehmende Interesse vieler 
Künstler an der gegenständlichen Volks- 
kunst, der naiven Laienmalerei und an der 
Kunst der oußereuropäischen Wölker hin- 
weg.? Das Abstrakt-Örnamentale und die 
von Glaubensvarstellungen und Lebensre- 
geln abgeleitete Farbsymbolik der Volks- 
kunst bedeuteten für viele Vertreter der ge- 
genstandslosen und expressionistischen 
Malerei, vor allem im Kreis und Umkreis 
der Münchner Künstlervereinigung „Der 
blaue Reiter“, Anregungen und Bestäti- 
gung.’ Die ästhetische Anteilnahme zielte 
auf eine „Reinigung” und eine „unverbil- 
dete Bereicherung” der bürgerlichen Kunst. 
Die künstlerische Verfeinerung der Volks- 
kunst blieb ober ein Rezeptionsprozeß, der 
ebenso wie die genannten Rekonstruktions- 
versuche die Unwiederholbarkeit der soziol- 
ökonomischen Existenzbedingungen von hi- 
storischer Volkskunst bestätigte. 

Die Ausstellungs-, Vereins- und Sammeltä- 
tigkeit bürgerlicher Intellektueller und 
Kunstschaffender sowie die wissenschaftli- 
che Beschäftigung mit Volkskunst am Ende 
des vorigen Jahrhunderts führten zu einer 
Registrierung volkskünstlerischer Sachkul- 
tur, ohne die unsere gegenwärtige Erbe- 
pflege sowie die wissenschaftliche For- 
schung und museale Darstellung der histo- 
rischen Volkskunst undenkbar wären. Doch 
bleibt anzumerken, doß sich jene bürgerli- 
chen Sammler konzeptionell weitgehend 
auf die Erfassung und Bewahrung kostbo- 
rer und reichverzierter Repräsentations- 
stücke konzentrierten, die Auswahl war also 
verhältnismäßig einseitig und läßt deshalb 
nur bedingt Rückschlüsse auf reale Verhält- 
nisse zu, Dieser Fakt erschwert unser Ver- 
ständnis von „Volkskunst” erheblich, 
Insgesamt verbanden sich mit den Bemü- 
hungen um das Wiederaufleben von Volks- 
kunst sehr unterschiedliche Motive, und die 
überschwenglich-idealistische Huldigung 
des Volkskunsterbes war nicht zuletzt ein 
Ausdruck jener „Volkstumsideologie", die 
unter den Bedingungen der schärfer wer- 


denden Klassengegensätze Volksverbunden- 
heit und soziale Harmonie vortäuschte., 
Nach dem ersten Weltkrieg hat die Welt- 
wirtschaftskrise die restlichen Zweige der 
meist hausindustriellen Volkskunstproduk- 
tion gewaltig erschüttert und fast völlig 
zum Erliegen gebracht, Der Krise folgt die 
Zeit des Faschismus mit verlockenden Ver- 
sprechungen der „Arbeitsbeschaffung“ 
auch in wolkskünstlerischen Erwerbszweigen 
und mit politischem Mißbrauch der Volks- 
kunst, Die reaktionären Konzeptionen von 
der nationalen Wolks- und Kulturgemein- 
schaft, vom deutschen Seelentum und vom 
Nationalcharakter „der Deutschen” fanden 
Niederschlag in der praktischen Volks- 
kunstpflege. Sie wurde mit politisch-reaktio- 
närem Pathos gefördert, erfuhr politische 
Funktionalisierung in Heimatvereinen, 
Brauch- und Trachtengruppen sowie im 
volkskünstlerischen Gewerbe, Die faschisti- 
sche Symbolforschung deutete Volkskunst 
auf „rassischer Grundlage” als Teil der Erb- 
mosse des deutschen Volkes.’ 


Nach 1945 bedingten die von Verklärung 
und Verfälschung gezeichneten Traditionen 
eine verantwortungsvolle, eine kritische 
Sicht auf das Überkommene. 

Unter den Bedingungen in der DDR ist die 
Pflege der traditionellen Volkskunst vorwie- 
gend ein Prozeß der „Rerzeption”, da es — 
wie beschrieben — keine unmittelbare Kon- 
tinuität der Überlieferung der historischen 
häuslichen und handwerklichen Volkskunst 
gibt. Wichtig ist deshalb zu betonen, daß 
die Erbepflege heute keine originale Wie- 
derbelebung bzw. Transformation sein 
kann. Es handelt sich vielmehr im wesentli- 
chen um eine schöpferische Rezeption, eine 
Übernahme von Techniken, um die Verar- 
beitung von Formen, Farben, Schnitten, 
OÖrnamenten etc.in moderne Gestaltungen. 
5o ist die Volkskunstpflege an die allge- 
meine Entwicklung der offiziellen akademi- 
schen Kunst und der industriellen Formge- 
staltung gebunden, Das bedeutet praktisch, 
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daß die Bewahrung des volkskünstlerischen 
Erbes kein ausschließliches Ressort des ge- 
nossenschaftlichen bzw. privaten Handwerks 
ist, sondern gemeinsam von Handwerkern 
und von Mitgliedern des Künstlerverbandes, 
die eine bestimmte Beziehung zur Volks- 
kunst haben, professionell, ober auch won 
Loien in der Freizeit getragen wird, 
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Exkurs: 
Zierat und Gebrauch 


Tamäs Hofer und Edit Fel: 
Ungarische Volkskunst 

Henschelverlag Kunst und Gesell- 
schaft, Berlin 1981 

68 Seiten Text, 638 überwiegend groß- 
formatige Abbildungen 

Die folgende Betrachtung ist keinesfalls 
als Rezension gemeint. Demzufolge wird 
weder versucht, einen hinreichenden Über- 
blick über den dargelegten Stoff zu ver- 
mitteln, noch die Dorlegung nach Art der 
Rezensenten einer Wertung und Wichtung 
zu unterziehen. Wohl aber ist beabsichtigt, 
das Buch von Tamäs Hofer und Edith Fel, 
wie Literatur ethnographischen Inhalts 
überhaupt, dem Designer und besonders 
dem Designhistoriker nahezubringen. 


Vorgeführt wird eine exemplarische Welt 
von Gegenständen. Eine bunte Welt, eine 
rituale Welt, eine Welt, die zum Nachden- 
ken verlockt über die hierarchischen Aus- 
druckswerte des Ornaments, über die Dia- 
lektik des Dekorativen und über seine so- 
zialen Codes: Paradebetten mit bestick- 
ten Laken und Bezügen, farbig gewebte 
Kissen, Vorhänge, Decken und Tischtücher, 
bemalte Truhen und Teller, dekorierte 
Solznäpfe, Spiegelbehälter, Teigbretter, 
Hackenreiniger, prachtvoll ausgestattete 
Kleidungsstücke, geschnitzte Hirtenstäbe 
und anderes mehr — Dinge, wie sie in 
den ungarischen Dörfern des vorigen Jahr- 
hunderts — stellenweise greift die Betrach- 
tung von Hofer und Fel zeitlich auch weiter 
zurück — gang und gäbe waren. 

Das Buch ist mit „Ungarische Volkskunst” 
überschrieben, behandelt wird ungarische 
„Bauernkunst“, Beide Begriffe bezeichnen, 
wie die Autoren schreiben, „das gleiche 
Phänomen” (5. 9).! Begründet wird diese 
dem Wolkskundler problematische Gleich- 
setzung mit der Spezifik der ungarischen 
Verhältnisse. Der Terminus „Bauern“ meint 
die in den Dörfern, Marktflecken und 
Bauernstädten lebende ländliche Bewöl- 
kerung: Kätner, Hirten, Handwerker, Be- 
sitzbauern, sogar Kleinadlige; der Ter- 
minus „Bauernkunst“ umfaßt alle Gegen- 
stände, die zum Bestand ländlicher Hous- 
halte gehörten, vorausgesetzt, sie genü- 
gen den von Hofer und Fel zugrundege- 
legten Kriterien, „künstlerische Sochzeu- 
gen” zu sein. Das heißt, es wird als se- 
kundär behandelt, ob diese Dinge von 
den Bauern für den eigenen Bedarf ge- 
fertigt oder ob sie beim Handwerker be- 
stellt bzw. auf dem Markt oder auch vom 
umherziehenden Händler erworben war- 
den sind (5. 10)?, 

Unterschiedliches Besitztum, unterschied- 
licher politischer und sozialer Status sor- 
gen in der bäuerlichen Welt für eine fein 
nuancierte Hierarchie, der ein komplizier- 
tes Verhaltensreglement von Geboten und 
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Verboten entspriht; das Gemeinsame 
ober besteht in der Spezifik eines alles 
Handeln, alles Denken steuernden Werte- 
systems (5. 10). 

Die vorgeführte Welt der Dinge spiegelt 
eben dieses Wertesystem wider. Sie be- 
friedigt die landläufigen Vorstellungen 
von „Bauernkunst“ auf geradezu verdäch- 
tige Weise, Nichts von dem, wos man 
sieht, ist ungeschmückt, alles ist bemalt, 
bestickt, geschnitzt, ist verziert, ornamen- 
tiert, bunt dekorativ, ist zugleich sonntäg- 
lich und kostbar. 

Denn jene Dinge, die man im Alltag be- 
nutzte bis sie werschlissen waren, die 
schlichten, schmucklosen bzw. nur mäßig 
verzierten Formen des Gebrauchs werden 
nicht behandelt. Sie verkörperten in den 
Augen weder derer, die sie nutzten, noch 
derer, die sie sammelten, Werte, Sie re- 
präsentierten nicht Besitz, sondern stan- 
den für elementare Existenz und für Ar- 
beit, für des Tages Müh und Last. Sie mö- 
gen noch so edel in den Moßen, noch so 
schön in den Formen und Details ausge- 
bildet gewesen sein, der Begriff „schön“ 
wurde mit ihnen nicht in Verbindung ge- 
bracht. Ein Ding, das Anspruch auf Schön- 
heit machte, trug diesen Anspruch unmiß- 
verständlich in Form von Zierat, durch ein 
sichtbares Mehr, vor: Der Zierat steht 
gleichermaßen für „schön" und „wertvoll“ 
- diese Kopplung wird bis heute als 
Kunst begriffen; demzufolge ist das ein- 
fache, täglich genutzte Gebrauchsgut dem 
Gesichtskreis der ouf „Volkskunst“ inklu- 
sive „Bauernkunst“ eingeschworenen for- 
schenden und sammelnden Disziplinen 
weitgehend entrückt. 

Die Autoren des vorliegenden ‘Buches bil- 
den — so muß man zunächst vermuten — 
in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Pas- 
sagen wie die folgenden scheinen das zu 
bezeugen: „Die Verzierung und eine mit 
besonderem Kunstsinn gestaltete Form er- 
höhen den Wert eines Gegenstandes. 
Wer die Wahl hat, entscheidet sich statt 
für den schmucklosen Gegenstand für 
einen verzierten; statt des lediglich prak- 
tischen Geräts wählt man lieber das, was 
überdies auch schön ist." ($. 1?) 

Aber man kommt über die begriffliche 
Demagogie hinweg, weil sie den Autoren 
offenbar unterläuft, indem sie sich ledig- 
lich dem Sprachgebrauch der Kunstwissen- 
schaft anschließen. Denn sehr bald wird 
klar, daß die Beschränkung ouf die reich 
verzierten, repräsentativ-schönen, den oll- 
täglichen Verrichtungen entzogenen Ge- 
genstände dem Anliegen unterstellt ist, 
den rituolen Gebrauch dieser Dinge zu 
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untersuchen, ihre „rituelle Sprache”, wie 
es heißt (5. 16), zu entschlüsseln und die 
erkundeten Fakten vor dem Leser auszu- 
breiten. 

Ihre erste Blüte hatte die ungarische 
Bauernkunst im 18. Jahrhundert erlebt. 
Ihr daminanter Gegenstand waren damals 
die Kirchen. Häufig trugen die Bauern die 
Kosten für Bau und Ausstattung selbst. 
Dabei boten sie, nicht selten unter Ent- 
behrungen, einiges auf, um die aus Holz- 
tafeln zusammengsetzten Decken und Go- 
leriebrüstungen sowie Bänke und Kanzeln 
mit prachtvollen Blumenöornamenten, ver- 
woben mit symbolischen Gestalten der 
biblischen Geschichte, von Handwerkern 
bemalen zu lassen (5. 35). 

Die Zeit um die Mitte bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts bezeichnet die letzte 
Blüte der ungarischen Bauernkunst. Mate- 
rial, Aufwendungen und handarbeitlicher 
Fleiß waren nun nicht mehr auf die ge- 
wissermaßen gesellschaftliche Einrichtung 
des Gotteshauses gerichtet, sondern auf 
die individuellen Haushalte, insbesondere 
auf die inzwischen obligate „gute Stube". 
Deren Zentrum war das Paradebett 
(Abb. 1). 


Feudale Reichtumspräsentation ist auf das 
Werschwenderisch-Schöne, das dem Publi- 
kum die Sprache verschlägt, gestimmt. Das 
Motiv des Staunens über Pracht und Reich- 
tum von Rüstungen, Waffen, Sattelzeugen 
und Kleidungen tapferer Recken, über die 
Herrlichkeiten von Burgen und Schlössern 
durchzieht die Märchen und Sagen der 
Völker: „Dann aber fand Herzog Ernst 
eine Kemenate, deren Pracht alles über- 
traf, was sie bisher in der Burg gesehen 
hatten. Es mußte ein Schlafgemach sein. 
Das Bett war mit Gold beschlagen und 
mit Perlen und Edelsteinen verziert; gol- 
dene Löwen, Drachen und Schlangen 
schmückten das Bettgestell, und an jedem 
Pfosten funkelten vier Edelsteine. Seidene 
Laken bedeckten das Bett, und darauf la- 
gen Decken aus Hermelin. Über dem Gan- 
zen wölbte sich ein Betthimmel aus gold- 
durchwirkter Seide ..."? Neben den kost- 
baren Materialien fungierte das Örnament 
als wirksamste Reichtumsbezeugung: „Un- 
ter schattenspendenden Bäumen standen 
Tische und Stühle, so kunstvoll gearbeitet, 
daß sie nur einem Kaiser gehören konn- 
ten."* (Hervarh. D. L.) 

Im Jahre 1607 kaufte sich der türkische 
Feldherr Bayran aus ungarischer Gefan- 
genschoft unter anderem mit Hilfe einer 
Daunendecke, die er dem Pfalzgrafen 
Batthyany übersenden ließ, frei; diese 
Decke sei, schrieb Boayran an Batthyany, so 
beschaffen, daß sie durchaus einem Koi- 
ser genügen würde.? Vermutlich war die 
Decke von faszinierender Schönheit, herr- 
lich bestickt, in schönen Farben, auf schö- 
nen Stoffen. Die sie herstellten, waren 
Meister, der sie empfing, war ein Kenner: 
fähig, die ambivalenten Freuden feudolen 
Genusses zu empfinden und auszukosten. 
Er wird sich nicht gescheut haben, die 
Decke zu gebrauchen, denn war sie auch 
einmalig, etwas Gleichrangiges konnte neu 
beschafft werden: man mußte es nur in 
Auftrag geben. 

Die Vorbilder für die Prachtentfaltung der 
ungarischen Bauern — keinesfalls für die 
ungarische „Bauernkunst” schlechthin - 
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hat zweifellos der ungarische hohe Adel 
geliefert. Allerdings nicht der Adel des 
19. Jahrhunderts, sondern der zurückliegen- 
der Zeiten — vom Mittelalter bis zur Re- 
naissance, 

Das dokumentieren wohl am reinsten die 
Paradebetten. In ihnen ist das Verschwen- 
derische feudaler Lebensart ins Bäuerliche 
umgesetzt. Verschwendung wird zur Schau 
gestellt und als Schau genossen. Nicht als 
Lebensart: Was die ungarischen Bouern 
an Pracht aufboten, hatten sie oft unter 
großen Mühen und Opfern erarbeitet. Das 
Paradebett führte, aufgestellt in der qu- 
ten Stube, ein Dasein als Schauobjekt. Zu 
ihm gehörten „Serien von Laken, Decken, 
Kissenbezügen" (5. 17), aber kein Bauer 
wäre darauf verfallen, sich in eine einzige 
dieser schönen Gamituren zu wickeln, um 
den Schlof des Gerechten darin zu schla- 
fen. 

Das Bett wurde ständig „umgekleidet", 
wochentags, sonntags, feiertags — für alle 
Ereignisse und Situationen des bäuerli- 
chen Lebens (Hochzeit, Geburt, Tod, Be- 
gräbnis, verwandtschaftliche Zusammen- 
künfte, Schlachtfeste usw.) standen ganz 


bestimmte Bettausstättungen zur Verfü- 
gung. Die prächtigsten und teuersten 
Stücke sind stets den außerordentlichen 


Anlössen vorbehalten. 

Paradebett und Paradetruhe gehörten zur 
Aussteuer der Töchter. Die Aussteuer ent- 
hielt zwar auch Gebrauchswäsche, haupt- 
sächlich aber war sie „auf die Herstellung 
von Paradetextilien für ein ganzes Leben 
ausgerichtet.” (5. 27) In manchen Gegen- 
den Ungarns setzte das Weben und Stik- 
ken für Bettzeug ein, wenn die (bzw, eine) 
Tochter des Hauses acht oder zehn Jahre 
alt war, in anderen Gebieten begann die 
Arbeit sogleich, wenn in der Familie ein 
Mädchen geboren wurde. Im Rahmen 
eines jahrelangen Arbeitsprogramms ging 
man schrittweise von der Herstellung ein- 
facher Textilien für die Wochentage zu 
den reicher verzierten, feineren Varianten 
über: „Die Frauen gewinnen hierbei 
Übung in einer künstlerisch vervollkomm- 
neten Weberei, und die heranwachsende 
Tochter lernt zugleich nähen und sticken.“ 
(5. 28) 

Die Bauern, ob arm oder reich, boten alles 
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auf, um den repräsentativen Zierat herzu- 


stellen bzw. zu erwerben. Es galt dos 
Sprichwort: „Lieber sei der Magen Ieer, 
doch von Zierat immer mehr" (5. 22), und 
es galt ohne Erbarmen. Nur unter Ent- 
behrungen konnte der Prunk aufgeboten 
und entfaltet werden. Mädchen, so wird 
berichtet, die während der Ernte schwere 
körperliche Arbeit verrichteten, saßen, 
auch „wenn sie noch so erschöpft waren”, 
während der Arbeitspausen und stickten 
(5. 31). 

Sie stickten um ihr Leben, um ihr Anse- 
hen in der dörflichen Gemeinschaft, um 


ihren Status, Dos ÖOrnament war Pflicht. 
Die Anzahl der Kissen, Laken, Decken, 
Vorhänge, Tischdecken und Kleidungs- 


stücke und der Reichtum der an allem 
angebrachten Verzierungen wogen schwer. 
Die Prüfung oblag der Uffentlichkeit des 
Dorfes (5. 31, siehe auch Abb. 2). 

Sie findet im Rahmen des Hochzeitszere- 
moniells statt. Bett und Truhe sind zu- 
nächst im Elternhaus der Braut — in der 
guten Stube — ausgestellt. Sodann wer- 
den sie in einem feierlichen Zug unter 
Gesang und Tänzen und ritualen Scher- 
zen durch das ganze Dorf geführt bis 
zum Hause des Bräutigams. Hier werden 
sie abermals ausgestellt (5. 17). 

Die Kennerschaft der Prüfenden steht 
außer Frage. Die Beschaffenheit der Mu- 
ster, das verwendete Moterial, die Farben, 
die Techniken, die Zahl der angebrac- 
ten Goldspitzen usw, — alles das zählt. 
Es ist bezeichnend, daß, je mehr die Prä- 
senz der schönen Gegenstände dos gesell- 
schaftliche Leben des Dorfes bestimmte, 
um so mehr gerade „in den volkskünstle- 
risch aktivsten Gegenden" bestimmte Um- 
gehungsriten oufkamen (5. 20). Zum Bei- 
spiel entwickelte sich in einer Gegend, 
„wo die armen Familien, besonders solche 
mit mehreren Töchtern, eine ansehnliche 
Aussteuer nicht aufbringen konnten“, die 
Sitte des Brautraubs. Die Braut wurde 
vor der Trauung bereits in das Haus des 
Bräutigams gebracht, der äußeren Hand- 
lung nach „gestohlen”; dadurch war ihre 
Mädchenehre beschädigt, und es konnte 
ihr nur noch eine einfache Trauung ge- 
währt werden: ohne das Zeremoniell von 
Bettüberführung und Schaustellung der 
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Aussteuer (5. 20). Dos Verfahren beweist, 
welche Macht von der Konvention der 
ornamentalen Gegenstände ausging. Man 
zog einen in den Augen der Üffentlich- 
keit moralischen Makel vor, um nur nicht 
den Mangel an repräsentativer Habe of- 
fenkundig werden zu lassen. Demzufolge 
bewertete die Öffentlichkeit das mora- 
lische Defizit als ein im Vergleich zu dem 
materiellen geringeres Übel, 


Einen besonderen Platz nehmen im Roh- 
men der ungarischen Bauernkunst die de- 
korativen Arbeiten der Hirten ein. Man 
kann, wagt man die Überspitzung, diese 
Arbeiten als Antipode zu der Pracht von 
Paradebett und guter Stube sehen. Denn 
sie erscheinen uns viel weniger durch das 
im Verlauf der Menschheits- respektive 
Herrschaftsgeschichte profilierte Wertden- 
ken vermittelt, sie widerspiegeln so etwas 
wie eine archaische Dialektik von Arbeit 
und MußBe. 

„Eigentlich“, heißt es bei Hofer und Fel, 
„vertritt die Schnitzerei der Hirten eine 
zahlenmäßig bescheidene Gruppe, die 
aber einen unvergleichbar großen Varia- 
tionsreichtum und viel Experimentierfreude 
in ihrer figuralen Darstellungskunst auf- 
weist." (5. 11) Fraglos waren die Gegen- 
stönde, die die Hirten mit ihren Schnitze- 
reien, „minutiösen Einlegearbeiten” (5. 51) 
und geritzten Darstellungen versahen, und 
auch die Motivik, die sie bevorzugten, ge- 
bunden an die Vorstellungswelt ihrer Zeit, 
ihrer Region und der dörflichen Gemein- 
schaft, der sie angehörten. Aber die Sorg- 
falt der Ausführung, der Sinn für Zucht 
und Maß von Darstellung und Ornamen- 
tik standen wohl zu der Spezifik des Hir- 
tenlebens in engster Beziehung. Dieses 
Leben war elementar und voller Entbeh- 
rungen, aber es war ouch dazu angetan, 
die Sinne auszubilden, Bilder und Zeichen 
aufzunehmen, zu deuten, zu verarbeiten, 
umzusetzen: üsthetische Erziehung durch 
existentiell notwendige Beobachtung der 
Umwelt — welche ganz Natur ist — und 
auf der festen Grundlage einer bäwer- 
lichen Kultur, in der die Schönheit der 
Dinge Obligation ist. Ein gewisses Maß 
an Geruhsamkeit gehört zu den unab- 
dingbaren Voraussetzungen. Die Bilder 
kannten reifen, die Geschicklichkeit sich 
entwickeln, der Gedanke sich korrigieren, 
und das Schnitzmesser konnte beiseite 
gelegt werden, wenn Kopf und Hand die 
Arbeit verweigerten. 

Geruhsamkeit heißt nicht Müßiggang, 
Arbeit verlangt nach Muße und Muße 
nach Arbeit. Die Schöpfungen der Hirten 
vermitteln uns eine Ahnung davon, daß 
wohl, wenn der Wechsel von Arbeit und 
Muße nach dem Ermessen des Indivi- 
duums stattfinden kann, jenes Schaffen, 
dos als „volkskünstlerisches" uns überlie- 
fert ist, seine glücklichsten Momente hat, 
Die ungarischen Hirten woren, so darf 
man vermuten, wenn sie schnitzten und 
ritzten, „in demselben himmel, in dem 
Beethoven die neunte schuf.“ Hatten sie 
aber ihr Werk vollbracht, und hatten sie es 
besonders dekorativ und schön gemacht, 
dann trat die interne Logik des Zierats in 
Kraft: Der Gegenstand war wiel zu 
empfindlich und viel zu schade für den 
praktischen Gebrauch. Das Resultat eines 
großen Einsatzes, das in Form des beson- 
ders Dekorativen in Erscheinung tritt, ist 
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nicht für den Alltag bestimmt. Und so 
besitzt der Hirt zum Beispiel nicht nur 
einen Stock, sondern zwei. Den einen 
schnitzt er sich zurecht für jene Zwecke, 
für die einst seine Urväter in grauer Vor- 
zeit den Stock als geeignetes Gerät ent- 
deckt hatten; den anderen versieht er mit 
feinen, zerbrechlichen Meisterwerken. Die- 
sen nimmt er zur Hand, „wenn er in die 
Kirche, zur Behörde, auf den Markt oder 
in die Schenke“ geht und „dergestalt das 


Symbol seines Berufs“ mit sich trägt 
(5. 13/14). 
Auch der Hirtenstab meldet — darin 


scheint er dem bäuerlichen Paradebett zu 
gleichen — einen Anspruch auf soziale Gel- 
tung seines Besitzers an. Äber der Hirt 
demonstriert primär, was er kann, der 
Besitzbauer führt vor, was er hat. 

Ein armer Hirt, der voller Würde mit sei- 
nem schönen Stab, in dessen Schnitzwerk 
seine longgereiften Vorstellungen von 
Gott, der Welt und den Menschen zum 
Bilde geronnen sind, daherkommt, ist ein 
achtenswerter Mensch — das muß selbst 
die Behörde begreifen. 


„VWolkskunst”, solange sie in Blüte steht, 
hat zur Voraussetzung die Könnerschaft — 
aus der die Kennerschaft erwächst — ihrer 
Träger, Die ungarischen Bauern urteilten 
nicht als Liebhaber, sondern als Macher. 
Ihr Schönheitssinn, gesteuert durch das 
geltende Wertesystem, war ausgebildet 
durch die eigene Arbeit am Schönen. Mit 
der erworbenen Kompetenz war man in 
der Lage, die verschiedensten Erzeugnisse 
sochkundig zu beurteilen, vorausgesetrt, 
sie hielten sich in den Grenzen der eige- 
nen Kultur, das heißt die Dinge durften 
keine fremde Sprache sprechen. 
Der Verfall der „Volkskunst“ 
nicht nur Verlust des Könnens, sondern 
ouch Verlust der Uhrteilsfähigkeit. Das 
Buch von Hofer und Fel beschreibt zwei 
Phänomene, die den Niedergang der 
ungarischen Bauernkunst bezeichnen. Ihr 
gemeinsames (Charakteristikum ist die 
MoßBlosigkeit. 

Das dekorativ und ornamental Schöne im 
Dienste exhibitionistischer Reichtumsbe- 
zeugung birgt in sich — aufgrund dieser 
Funktion — eine Tendenz zum Häßlichen, 
zur zerstörerischen Überbietung des Ma- 
Bes und damit des Schönen. Wenn die 
därfliche Gemeinschaft eine Aussteuer be- 
gutachtet, ist wohl ihre Kompetenz nach 
oben hin permanent verunsichert. Das 
Überschreiten des ästhetischen Maßes 
mag den Geschmack verwirren oder sogar 
brüskieren, es wird aber gebilligt werden: 
nicht wegen der gebotenen Schönheit, 
sondern wegen der gebotenen Wunder. 
Die späte Blütezeit der ungarischen 
Bawernkunst ist gezeichnet von einer sol- 
chen Entwicklung. Das betrifft zum einen 
die kaum noch begreifbare Anzahl der 
repräsentotiven Gegenstände (5. 12, 60) 
und zum anderen die ornamentalen Aus- 
schweifungen an denselben. Die Sticke- 
reien zum Beispiel wurden mehr und mehr 
beherrscht durch die Neigung, ganze 
Flächen auszufüllen, „wodurch Motive 
und deren Komposition... verloren gin- 
gen." (5. 60) Ehemals subtile Ornamentik 
büßte ihre feinen Reize ein. Hofer und Fel 
schreiben resümierend: „In den frühen 
Blütezeiten der Wolkskunst hatte das 
Gefühl für Maß und Propartion vorge- 
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herrscht, so daß auch nicht immer ganz 
gelungene Schöpfungen, von einem siche- 
ren Geschmack geleitet, innerhalb vorge- 
schriebener Grenzen blieben. In der 
Spätzeit dagegen traten die Zeichen 
einer Dekadenz bereits im Geschmack, in 
der unersättlichen Verzierungssucht, klar 
zutage.” (5. 60) 

Parallel zu derartigen Exzessen, die kei- 
nesfalls ein reales Abbild der materiellen 
Lage des Bauerntums um diese Zeit ge- 
ben, vollzog sich die entgegengesetzte 
Entwicklung: Das Maß wurde nicht über-, 
sondern unterschritten. Dos war in dem 
Moment möglich, da die angefertigten 
Arbeiten — vor allem die textilen — nicht 
mehr für den eigenen Gebrauch, im Sin- 
ne des Rituols, hergestellt wurden, son- 
dern als Ware in die Städte gingen. Da- 
mit waren sie dem Urteil der dörflichen 
Öffentlichkeit, waren sie der kulturellen 
Kontrolle, entzogen. 

Das bürgerlich-städtische Ungarm ent- 
deckte seine nationale „Bauernkunst” zu 
einer Zeit fortschreitender Verarmung der 
ländlichen Bevölkerung {S. 48, 58). Die 
städtische Nachfrage nach dem rustikolen 
Dekor ließ die „Bauernkunst”" zur kam- 
merziell organisierten Erwerbsquelle wer- 
den. Das Gesetz von der Ökonomie der 
Zeit trat in Kraft. 

Wieder — oder noch immer — stickten die 
Frauen um ihr Leben, jetzt aber um ihre 
materielle Existenz. Sie stickten für Kunden, 
für Konsumenten. Time is money. Die 
Stiche wurden größer, die Motive banaler, 
das Material billiger. Ornament war mehr 
denn je Pflicht — aber es genügte dos 
simple Zitat. 

In Ortschaften bzw. Regionen, wo das 
bäuerliche Wertesystem noch seine ver- 
bindliche Macht auf die Mitglieder der 
Gemeinde ausübte, entwickelte sich eine 
seltsame Dualität, Man stickte für die 
eigene Ausstattung, und man stickte für 
den Kommerz: „Neben der echten Volks- 
kunst, die Bauern für Bauern schufen, 
entstand nun eine andere Richtung, die 
nachahmte, interpretierte und sich mög- 


lichst billiger Verielfältigungstechniken 
bediente, weil man einen fremden, 
städtischen Käufer vor Augen hatte.“ 
(5. 59) 


Hier brechen wir den Exkurs ab, obgleich 
die Versuchung gewaltig ist, immer noch 
Weiteres der Sensibilität einer Fachdiszi- 
plin, die sich den Fragen einer gesell- 
schaftlichen Produktkultur und Produk- 
tionsethik generell zu stellen hat, zu emp- 
fehlen. 

Eine Bemerkung soll angehängt werden. 
Die Genesis vom unmittelbar ästhetischen 
Genuß des Dekorativen zum Genuß der 
durch das Dekorative zeichenhoft vor dem 
gesellschaftlichen „man" wertretenen so- 
ziolen Position hat durch die Industriali- 
sierung in der ökonomischen Form der 
Warenproduktion ihre spezifische Auspröä- 
gung erfahren: Das Dekorative ist zur in- 
ternationalen Konvention des Massenkon- 
sums geworden. Dies ist (unter anderem) 
mit Blick auf seinen historischen Bedeu- 
tungsgehalt im Sinne feudaler Herrschafts- 
und Reichtumsbekundung als Demokrati- 
sierungsvorgang gedeutet worden, gewis- 
sermoßen: Zuckererbsen für jedermann und 
Sammeltassen nicht minder. Sachverständi- 
ge, denen die Häßlichkeit der massenhoft 
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ausgestoßenen Ornamentik ins Auge 
sticht, konstatieren die mangelnde ästhe- 
tische Erziehung von Produzenten und 
Konsumenten, sie schlagen sich gemeinhin 
mit der paradoxen Frage herum, was 
denn eher dagewesen sei — die Henne 
oder das Ei? 

Zu vermuten ist aber, daß die ornamen- 
talen Tapeten, Fußböden, Gardinen, Sto- 
res, Decken, Kissen, Polstermöbel, Tassen, 
Teller, Messer, Gabeln, Kochtöpfe, Müll- 
eimer etc,, dazu die Fülle modernen Nip- 
pes, daß dies alles gar nicht ästhetisch - 
mit den Sinnen also — genossen wird, 
sondern: genossen wird die Anpassung an 
die Konvention, vermittelt durch Dings, die 
mit Hilfe des ornamentalen Codes zu ver- 
stehen geben, daß sie als schön gelten. 
Das heißt, der Genuß besteht primär in 
der vollbrachten Abweisung des Negati- 
ven, abgewiesen werden die Zeichen ma- 
terieller bzw, (je nach sozialer Schicht) 
kultureller Mangelhoftigkeit: das Über- 
wiegen des Ungeschmückten, die Abwe- 
senheit „schöner Gegenstände", „Aus 
einem ungeschliffenen Trinkglas kann mon 
in gleicher Weise seinen Durst stillen wie 
aus einem geschliffenen Kristollglas. Eine 
einfach mottierte Scheibe ist ebenso funk- 
tionsfähig wie eine Wand aus Ornament- 
glas oder aus Farbglasmosaik. Trotzdem 
möchte wohl keiner auf eine geschmac- 
volle ästhetische Gestaltung unserer Haus- 
halts-, Flach- und Beleuchtungsgläser ver- 
zichten.”’ — Solcherart Drohungen sind un- 
mißverständlich. 

Sie werden flankiert durch die Unmenge 
der Anweisungen, die unter dem Motto 
„Das kannst auch Du!” das ABC des Sel- 
ber-Kunst-Machens lehren: „Durch Auf- 
drücken von Streifen, Tonkügelchen und 
onders geformten Tonstückchen können 
z. B. einfache Tongefäße interessant ge- 
staltet werden."? 

Die Versprechungen einschlägiger Lektü- 
ren, bei Aufgebot von „etwas Ausdauer 
und Geschick" zum Künstler für den Haus- 
gebrauch zu avancieren, sind auf Wert- 
schätzung eingestimmt. Sie verheißen die 
Aura des Künstlerischen, erreichbar mit 
Formen, die als Träger dekorativer Bot- 
schaften fungieren. Diese künden von 
einem schöpferischen Kraftakt, der voll- 
bracht wurde — und sei es, indem mit 
„dem Ende eines Bleistiftes"” einige or- 
namentale Dellen in ein Tongefäß ge- 
drückt worden sind. Won jenem Himmel, 
in dem Beethoven die Neunte schuf, kün- 
den sie nicht. 

Dagmar Lüder 
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Diese Stickerei entstand Ende der fünfziger Jahre in der damaligen 
Fachschule für Spielzeug Sonneberg unter der Obhut von Helene 
Hoeusler, 

Der Stickrahmen mit dem eingespannten Stoff stand stets bereit, 
und wer wollte, ließ sich eines der quadratischen Felder zuweisen, 
um zu Sticken, wann gerade Muße war oder auch das Bedürfnis 
nach ein wenig Sammlung und Ruhe. Jeder, wie es ihm gefällt, 
aber nicht ohne Disziplin und Maß — die Motive nehmen Bezug 
aufeinander und auf das Ganze, 

Ziel der Arbeit ist das fertige Produkt, aber „Ziel" geht nicht auf in 
„Sinn", dieser bestimmt sich über das Ziel hinaus aus dem Vor- 
gang, aus dem Arbeiten, aus dem tätigen Hervorbringen — im 
Spannungsfeld von Mühe und Muße. D.L. 
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Rhetorische Fragen, ewig gefragt — so oder ähn- 
lich —, seit Maschinen Kaffeekannen produzie- 
ren und Dekor massenhaft industriell aufgetra- 
gen wird. Sie fragen nach den Wirkungen und 
enden stets bei dem unverbindlichsten aller 
Salze: Über Geschmack läßt sich nicht streiten. 
So wäre vielleicht über die Ursachen von Ge 
schmack zu streiten. Und über die Ethik des ge 
genständlichen Produzierens. Sowie über den 


F I. 
“usammenhänd zwischen beiden. 


